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Polen und die deutſche Rüſtungsfreiheit. 


Nachdem in Lauſanne die deutſche Forderung auf Beſeitigung 
der Diskriminationen des Verſailler Diktats, insbejondere auf wehr⸗ 
poliliſchem Gebiet, von den Weſtmächten abgelehnt worden war, iſt Ende 
Auguft ein neuer entſcheidender Vorſtoß in der Nüftungsfrage erfolgt. 
Dem franzöſiſchen Botſchafter in Berlin iſt in einem Schreiben noch 
einmal die grundſätzliche Stellungnahme Deutſchlands zur Nüſtungs⸗ 
frage dargelegt worden, und zwar in dem a daß Deutjehland auch 
jetzt noch für die allgemeine radikale Abrüſtung aller 
Staaten eintrete, dann aber, wenn die anderen Staaten nicht 
abrüſten und die internationalen Verhandlungen wieder ohne Erfolg 
bleiben ſollten, Deutſchland auf nationalem Wege ver 

Juchen 1 125 die notwendige Sicherheit gegen 


feindliche berfälle zu ſchaffen. In dem Schreiben 
werden nicht 11 5 beſtimmte Einzelforderungen, wie ſie der 
Neichswehrminiſter bei anderer Gelegenheit aufgeſtellt hat, er 


hoben; es iſt auch nicht von der unbedingten Wehrfreiheit 
Heutſchlands, fondern nur von der Gleichberechtigung, die end- 
lich grundſätzlich anerkannt werden müſſe, die Rede. Das 
Schreiben trägt uuch durchaus keinen ultimativen Charakter, 
jondern ſoll nur dazu dienen, zu neuen, und, wenn möglich, diesmal 
abschließenden Verhandlungen über die Frage der wehrpolitiſchen 
Sleihberechllgurg Deutſchlands zu führen. Der polniſchen Preſſe hat es 
anscheinend im erſten Augenblick vollkommen die Stimme verſchlagen. 
‚Natürlich lehnt ſie die deutſche Gleichberechtigung ab. Sie ijt 
ſich darüber im klaren, daß deren Verwirklichung auf eine Auf- 
rüſtung Deutſchlands hinauslaufen muß, da nicht daran zu denken iſt, 

daß die anderen Mächte ſich ihrerſeits zur Abrüſtung entſchließen. Das 
erſte polniſche Blatt, das den deutſchen Vorſtoß nicht nur mit kräftigen 
Schlagzeilen und gehäſſigen Ausfällen gegen Deutſchland, ſondern in 
einem Leitartikel kommentiert hat, iſt die e „Sa 
zeta Warfzaw ka“ geweſen. Sie ſchrieb, daß es völlig unſinnig ſei 
zu glauben, daß man Deutjchland allein auf die Dauer im Zuſtande der 
Abrüſtung und die andern Mächte im Zuftande der Aufrüſtung erhalten 
könne. In Wirklichkeit, meint das Blatt, ſei die Frage der deutſchen 
Küſtungsgleichheit ebenſo wie die Cributfrage ſchon in dem Augenblick 
ehtjehieden geweſen, in dem die franzöſiſchen Heere das Nheinland ge- 
räumt hätten. Frankreich jei heute die einzige Großmacht, die ſich der 
deutſchen Rüſtungsgleichheit entgegenſtelle; aber auch Frankreich werde 
nachgeben müſſen. Denn man könne Deulſchland die 
Nüſtungsfreiheit nur verweigern, wenn man auch 
entſchloſſen ſei, das Rheinland von neuem zu be 
letzen. Wenn man bierzu aber nicht den Mut habe und dies heute 
nicht mehr durchzuführen ſei, ſo wäre der Sieg Deutſchlands in der 
Rüjtungsfrage von vornherein entſchieden. — Das iſt eine einiger- 
maßen ruhige und fachliche Beurteilung der Lage, deshalb bemerkens⸗ 
wert, weil fie von einem nationaldemokratijchen Blatte ſtammt, das 
den alten Theoretiker und Praktiker der Deutjchenfeindfchaft, Noman 
Dmowſki, zu ſeinen gelegentlichen und beſonders geſchätzten Mit- 
arbeitern zählt. 

In demſelben Sinne wie die „Hazeta Warjzamfka“ äußerten ſich dann 
auch andere maßgebende Blätter. Mehr oder weniger deutlich kommt 
überall die Anſicht zum Ausdruck, daß es kaum noch möglich 
ſein werde, die deutliche Gleichberechtigung auf 
wehrpolitiſchem Gebiet zu verhindern. Die polniſche Ne⸗ 
gierung hal zwar erklärt, daß ihre Stellungnahme zur deutſchen Forde- 


rung eine entſchieden negative ſein werde, und ſie hat in 
dieſem Suſammenhange daran erinnert, daß nach dem Art. des pol= 
niſch⸗ franzöſiſchen Vertrages vom 19. Sebruar 1921 Frankreich ver- 


pflichtet ſei, in allen außenpolitiſchen Fragen, die ſich auf die Nege⸗ 


lung internationaler Beziehungen auf Grund der Friedensdiktate 
beziehen, in vollem Einverſtändnis mit Polen zu handeln. Auch iſt 
in den letzten Tagen wieder von einer kurz bevorſtehenden Erneuerung 
des viel umſtrittenen franzöfiſch -polniſchen Militär- 
bündniſſes, das im Oktober abläuft, die Rede. Das hindert 
aber 3. B. den konſeroatiben, „Dzien Poljki“ ebenſowenig wie die 
„Sazeta Warſzawſka“, den Verſuch, Deutſchland im Zultand dauernder 
Abrüſtung zu balten, als „einen ungeheuren Irrtum der engliſch-fran 
zöſiſchen Diplomatie“ zu bezeichnen; und der „Rurjer Warſzawſki“ 
meint gleichfalls, die Rüftungsfrage ſei ſchon praktiſch entſchieden; 
in einigen Jahren werde Deutſchland wieder die größte Militärmacht 
Europas jein. Alle Blätter vertreten mehr oder weniger deutlich die 
Auffallung, die ſchon die „Gazeta Warſzawſka“ hat durchblicken laſſen, 
daß es nur eine Möglichkeit gebe, Deutſchland zur 
Preisgabe leiner Gleichberechtigungsforderung 
zu bewegen: Gewalt. In allen Blättern kommt in dieſem Sinne 
das Bedauern über die „voreilige“ Nheinlandräumung und die Hoff- 
nung auf neue Sanktionen zum Ausdruck. So ſchreibt z. B. 
auch die offiziöſe „Sazeta Polka“, daß Deutſchland die Abrüſtungs- 
beſtimmungen nur ſolange beobachtet habe, als es Sanktionen gegeben 
babe, daß es ſich aber jetzt, da an einen Präventivkrieg nicht zu 
denken ſei, nichts mehr aus dieſen Beſtimmungen mache. Und der 
klerikale „Kurjer Warſzawſki“ meint, es habe nur ein ein- 
ziges Mittel gegeben, um Deutſchland dauernd niederzuhalten. Das 
Jei 95 Aheinlandbeſetzung geweſen. 

Die Polen ſind ſicherlich von allen Nachbarn des Reiches die⸗ 
jenigen, die ſich von einer eventuellen Aufrüſtung Deutſchlands am 
meiſten „in ihrer Sicherheit bedroht“ fühlen würden. Aber wenn ſie 
lich's recht überlegen, dann find ſie ſelber es doch mit in erſter Linie 
geweſen, die den deutſchen Wehrwillen geſtärkt und die Welt von der 
Notwendigkeit überzeugt haben, der militäriſchen Sicherheitsforderung 
Deutſchlands Rechnung zu tragen. Seit Jahren betreiben ſie eine 
aggreſſive Propaganda gegen die deutſchen Grenzgebiete im Oſten; ſeit 
Jahren iſt ihre Politik darauf eingeſtellt, Danzig auf die Knie zu 
zwingen: ſeit Jahren verkünden ſie die „Notwendigkeit“ einer Vereini- 
gung Oſtpreußens mit dem polniſchen Staat; ſeit Jahren ſuchen fie in 
den deutſchen Grenzbezirken die irredentiſtiſche Bewegung zu ſchüren. 
Sie verwenden ein Drittel bis zwei Fünftel ihres Staatshaushalts für 
militäriſche Swecke; Jie unterhalten die zweitjtärkfte Armee in Europa; 
fie militarifieren die Eifenbahnen und Induftrien, die Schulen und pri= 
vaten Verbände; ſie demonſtrieren in rieſigen Aufmärſchen gegen die 
„deutfchen Raubgelüfte“ und meinen damit doch das „Unrecht“, das 
ihnen in Verſailles angetan worden iſt, als ihnen „nur“ Poſen, Pomme- 
rellen und Oſtoberſchleſien zugeteilt wurde; fie haben die Welt davon zu 
überzeugen verſucht, daß “Polen Danzig und Oſtpreußen braucht, „um 
in Sicherheit leben zu können“; ſie ſchicken einen kommandierenden 
General zu einer polniſchen Studentenfeier nach Danzig, der dort ſagt, 
er werde eher in Uniform nach Königsberg, als noch einmal in Zivil 
nach Danzig kommen; ſie ziehen im Korridorgebiet, vor der Dauziger, 

oſtpreußiſchen und pommerschen Grenze aktive Truppen aus ganz Polen 
und bewaffnete Wehrverbände juſammen; ſie treiben in Weſtober— 
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Jcylefien als verkappte Kommuniſten eine ſtaatsfeindliche Agitation, die 
fait ſchon an die Wühlereien, wie ſie den Aufſtänden der erſten Nach- 
riegsjahre vorausgingen, erinnert; ſie bauen eine Slotte, deren zu- 
gegebene Aufgabe es ift, im Ernſtfalle Oſtpreußen von ſeiner jtrate- 
giſchen Vaſis, die im Reiche liegt, abzuſchneiden und den Oftjeehandel 
lahmzulegen; ſie ſchließen mit Sowjetrußland einen Nichtangriffspakt 
ab, um ihre ganze politiſche und militäriſche Kraft gegen Deutſchland 
anſetzen zu können. Es iſt doch klar, daß Deutſchland dieſer ſich ſtändig 
teigernden Bedrohung ſeines territorialen Beſtandes und ſeiner be- 
rechtigten Anlprüche im Often nicht willen- und tatenlos zuſehen kann, 
daß dieſe von Polen her drohende Gefahr zu einer Stärkung des deut⸗ 
ſchen Selbſterhaltungs- und Wehrwillens führt. Es iſt ein unerträg⸗ 
licher Gedanke, daß weite oſtdeutſche Gebiete (der größte Teil Ojft- 
preußens, ganz Oſtpommern und die Grenzmark Pojen-Weftpreußen, 
Brandenburg und Niederſchleſien rechts der Oder und ganz Ober- 
Ichleſien), vor deren Grenzen eine ſchlagbereite polniſche Armee ſteht, 
gänzlich von Jeſtungswerken entblößt bleiben ſollen. Es läßt ſich nicht 
mit dem Lebeusrecht und dem Ehrgefühl einer Nation, die ſich vier 
Jahre lang auf allen §ronten gegen eine Welt von Feinden behauptet 
hat, vereinen, daß ſie auf die Dauer wehrlos den Drohungen und Her- 
ausforderungen eines größenwahnſinnig gewordenen Nachbars aus- 
geicht. bleiben Joll. ’ 
Wie erwähnt, handelt es ſich bei dem deutſchen Schritt in Paris 
keineswegs um eine Maßnahme ultimatiden Charakters. Es wird weiter 
verhandelt werden, und es iſt klar, daß Frankreich ſowohl wie Polen 
bei dieſen Verhandlungen ihr ſchwerſtes Geſchütz gegen den deutſchen 
Partner auffahren werden. Was Polen betrifft, Jo wird ihm der 
deutſche Vorſtoß in der Rüftungsfrage wohl von neuem ein Anlaß jein, 
feine alte Greuzgarantieforderung (die es übrigens in 
jeiner einſchlägigen Auslandspropaganda ſelbſt ſchon zum alten Eiſen 
geworfen hat) wieder einmal vor das Jorum der Großmächte zu brin⸗ 
gen — in der Stillen Hoffnung, daß ſich die Regierung von Papen, die 
durch ihre Inaktivität in der öſterreichiſchen Frage eine Beengung der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Bewegungsfreiheit Deutſchlands nach 
Südoſten ermöglicht hat, vielleicht eher als ihre Vorgängerinnen mit 


dem Gedanken eines Oſtlocarno abfinden werde. Man iſt ſich in 
Polen aber wohl des Ungewiſſen einer ſolchen Cchon oft enttäuschten) 
Hoffnung bewußt und bemüht ſich daher, eine ſtärkere Nücken- 
deckung gegen die „Gefahr“ der deutschen Aufrüſtung 5 ſchaffen. 
Sweifellos läßt ſich die verftärkte Aktivität, die olen ſeit 
einiger Zeit wieder entfaltet, um ſeine Stellung in Osteuropa ju 
ichern und zu verbreitern, mit den deutſchen Nüſtungsforderungen 
in urſächlichen Zufammenhang bringen; man war ja in Warſchau 
ebenfo wie in den anderen Hauptſtädten nach den Erfahrungen der Ab- 
rüftungskonferenz Jeit längerer Seit ſchon auf einen deutſchen Vorſtoß 
in diefer Richtung gefaßt. Die ganz ungewohnte Selbſtändigkeit, 
mit der Polen Anfang Auguſt in der rufſiſchen Paktfrage ge⸗ 
handelt hat, läßt das Bestreben, Moskau in eine antideutſche §ront 
einzufpannen, erkennen (wobei der Hinweis auf die wirklichen oder an⸗ 
geblichen antikommuniſtiſchen Tendenzen der Innen- und Außenpolitik 
der derzeitigen Neichsregierung keine geringe Nolle gejpielt haben 
mag). Es iſt im Zufammenhang mit der Reife des Oberſten Beck nach 
Angora auch ſchon von dem etwas phantaſtiſch anmutenden Plan 
eines polniſch-ruſſiſch-türkiſchen Dreibundes die Rede geweſen. Sicher 
aber hat der Beſuch des Oberſten Beck in Bukareſt dem Swecke 
gedient, die immer noch ſtockende Angelegenheit des ruſſiſch-rumä⸗ 
niſchen Nichtangriffspaktes in Fluß zu bringen und Numänien daran 
zu erinnern, daß es ſich in feinem 1926 erneuerten Bündnis mit Polen 
— wie der ehemalige engliſche Botſchafter in Berlin, d' Abernon, in 
feinen Memorien feſtſtellt — verpflichtet hat, Polen nicht nur 
egen Rußland, ſondern auch gegen — Deutſchland zu unterſtützen. Ob 
olen mit dieſen Verſuchen, eine ganz Oſteuropa umfaſſende anti⸗ 
deutſche Front aufzuftellen, jetzt mehr Glück haben wird als früher, 
muß dahingeſtellt bleiben. Zu bemerken iſt jedoch, daß der gegen⸗ 
wärtige Verſuch von den früheren baltiſchen und anderen Blockplänen 
Polens ſich dadurch weſentlich unterſcheidet, daß ihm nicht wie dieſen 
eine antiruſſiſche Note anhaftet. Es fragt ſich, ob die Völker, die 
Polen zur Abwehr der „deutschen Gefahr“ um ſich zu ſammeln ge- 
denkt, die Ideologie jener polniſchen Kreiſe aufnehmen werden, die 
Deutſchland mehr haſſen, als fie ihr Vaterland lieben. Or. K. 
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Die Gnade der Anderen. 


Der „Kurjer Poznanſki“ beſchäftigte ſich in einem Artikel mit der 
Juteilung der preußiſchen Provinzen de und Weſtpreußen an 
Polen durch das Verſailler Diktat. Einige polnische Blätter, wie 
die „Hazeta Polſka“ und das „Slowo Polftie“, hatten der Meinung 
Ausdruck gegeben, daß es nicht gut geweſen ſei, daß man Pommerellen 
nicht ebenſo wie Poſen mit Waffengewalt erobert habe, ſondern 
daß man es auf dem Wege eines Snadenaktes um 
lonſt von der Entente erhalten habe. Cs fei ein Fehler 
geweſen, daß „die geſunde Aktion einer mehr überzeugenden 
Volksabſtimmung, einer bewaffneten Volksabſtimmung in 
Pommerellen unterbunden“ worden ſei, wobei das Blatt gan; 
vergeſſen zu haben ſcheint, daß — ſehr gegen den deutſchen 
Willen — in Pommorellen überhaupt keine Abſtimmung ſtattgefunden 
bat. Der „Kurjer Poznanſki“ wendet ſich nun gegen dieſe Dar- 
jtellungen, die der objektiven Wahrheit widerſprächen. Das Blatt 
erklärt, daß man mit bewaffneter Hand wohl vorübergehend Teil⸗ 
erfolge hätten davontragen können, daß dieſen Teilerfolgen aber un⸗ 
fehlbar empfindliche Niederlagen gefolgt wären, die das Schickſal 
Pommerellens in der Stiedenskonferenz in Paris in Frage geſtellt 
haben würden. Am 19. Januar 1910 ſei man zu dem Schluß ge⸗ 
kommen, daß man das eroberte Terrain nicht würde halten können. 
Infolgedeſſen Jei es nicht einmal in Thorn zu einem Aufſtand ge⸗ 
kommen. Die Verſchwörer ſeien nach der Verhaftung ihres Kom- 
mandanten Eychlicki durch die preußiſchen Behörden nach allen Seiten 
auseinandergeſtoben. Das hätten nicht allein die Nationaldemokraten, 
ſondern auch die wenigen Pilſudſki-Anhänger damals erkannt. Daß 
den Deutſchen Pommerellen weggenommen wurde, ſei für dieſe der 
empfindlichſte Hieb. Er hätte aber nur durch die Entente, an die die 
polniſchen Intriganten rechtzeitig Anſchluß geſucht hatten, geführt 
werden können. 

Was der „Kurjer Poznanſki“ hier über Pommerellen erzählt, 
daß die Polen es durch eigene Kraft niemals hätten erwerben 
können, das gilt ebenſo für den ganzen Netzegau und die Poſener 
Nandgebiete, in denen der polniſche Aufſtand gleichfalls nicht Fuß 
fallen konnte; das gilt felbft für ganz Pofen, wo der polniſche Auf- 
ftand gegenüber dem auflebenden deutſchen Widerſtandswillen feine 
Erfolge nur dank dem Eingreifen der Entente zu behaupten vermochte. 
Alles Lob, das ſich die Polen wegen ihrer „heldenmütigen“ Auf- 
fände ſelber zu ſpenden pflegen, kann nicht über die für fie beſchämende 
Tatſache hinwegtäuschen, daß ſie die ehemals preußiſchen Gebiete 
nicht der eigenen Kraft, ſondern der Gnade der 
deutſch feindlichen Ententemächte verdanken, fo wie fie 
ihre Befreiung von der ruffifbhen Herrſchafft dem 
Sieg der deutſchen Waffen und der Gnade der 
Mittelmächte zu danken haben. Das Denkmal, das 
lie im vergangenen Jahre dem amerikaniſchen Präſidenten Wilſon in 
Poſen in Erinnerung an die Hilfe errichtet haben, die dieſer ihnen bei 
der Aufrichtung ihres Staates gegen Deutſchland geleijtet hat, iſt 
mehr noch als ein Seichen des Dankes ein Denkmal ihrer 
eigenen Unfähigkeit, den Staat, den ſie Generationen hin- 
durch mit überſchwänglicher Phantaſie erträumt und verherrlicht 
haben, aus eigener Kraft zu errichten. 


Wie fteht es nun aber mit Polen, nachdem es durch die Gnade 
teils der Mittelmächte, teils der Entente ſeine im Jahre 1772 verſpielte 
Stoatlichkeit zurückerlangt hat? Friſtet es ſein Leben als 
Staat nicht zum guten Teil auch heute noch auf 
Koſten und durch die Gnade der Anderen? Sehrt es 
nicht von dem Kapital, das in den 150 Jahren deutſcher Hoheit dort 
angehäuft worden iſt? Baut es feinen Nationalhafen in Sdingen 
nicht größtenteils von den Geldern, die ihm ausländiſche Sinanz⸗ 
inſtitute geborgt haben? Kann es nicht die Kohlenbahn Kattowitz — 
Gdingen nur bauen, weil ihm ein franzöſiſches Konſortium die not- 
wendigen Millionen vorgeſtreckt hat? Und wie iſt es denn, wenn in 
irgendeiner Stadt eine Straßenbahn oder ein Gas- oder Elektrizitäts- 
werk gebaut werden Joll — muß es dann nicht jedesmal eine Zuflucht 
zu Ichweizeriſchen, amerikaniſchen und andern ausländischen Geldgebern 
nehmen? Dies Leben auf Pump, dieſer ſtändige Appell an die Hilfe 
der Anderen ift ihm Jo ſehr zur Gewohnheit geworden, daß es über⸗ 
haupt nicht einmal auf den Gedanken zu kommen ſcheint, ſich auf 
feine eigene Kraft, von der die polniſche Propaganda fonſt Wunder⸗ 
dinge erzählt, zu verlajlen, wo es gilt, ein größeres Werk in Angriff 
zu nehmen. Wie es dem Polen eine Selbſtverſtändlichkeit war, daß 
Sich andere Völker im Kriege verbrauchten, damit fein Staat erjtehen 
Konnte, ſo findet er es heute ganz in der Ordnung, daß die Anderen 
ihr gutes Geld dazu hergeben, um aus Polen einen Kulturſtaat ju 
machen. Aus diefer geiſtigen Verfaſſung iſt die naive Dreiftigkeit zu 
verſtehen, mit der die polnische Regierung unlängſt dem Verkehrs- 
ausſchuß des Völkerbundes eine Denkſchrift zugeſtellt bat, in der 
jie mitteilt, daß ſie eine Neihe neuer Bahnlinien zu bauen 
gedenkt, und an den Völkerbund das Anfinnen ſtellt, das für die 
Durchführung dieſer Projekte notwendige Geld ju beſorgen. In der 
Denkſchrift werden fieben Bahnſtrecken von zuſammen 1240 Km. 
Länge, deren Baukoften ſich auf ewa 350 Mill. AM. belaufen ſollen, 
empfohlen. Es handelt ſich faſt durchweg um Strecken, denen nicht 
nur wirtſchaftliche, ſondern auch ausgeſprochen ſtrategiſche Bedeutung 
zukommt, Jo um eine Strecke von Thorn nach Oſtrolenka, die an der 
oſtpreußiſchen Grenze entlang führt, und um eine Strecke von Plock 
der Weichſel nach Strasburg im früheren Weſtpreußen. Weiter will 
Polen 8 große Brücken über die Weichfel und 25 kleinere 
Brücken errichten mit einem Seſamtaufwand von etwa 70 Mil- 
lionen RM.; es will den Bau von neuzeitlichen Chauſſeen 
und Wegen (rund 230 Mill. AM), ſowie den Bau von 
1800 Kilometer unterirdiſchen Telephonkabel (65 Mill. AM.) und 
die Elektrizifizierung der weſtlichen Wojewodſchaften (75 Mill. RM.) 
durchführen. In mehreren Städten will Polen außerdem öffentliche 
Arbeiten, die etwa 360 Mill. AM. erfordern, in Angriff nehmen. 
Serner iſt vom Ausbau der Weichſel und anderer Flüſſe und Kanäle die 
Rede. Weit über eine Milliarde R. möchte Polen für dieſe Arbeiten 
vom Völkerbund vorgeſtreckt haben. Die Anregung zur Durchführung 
jolcher arbeitsbeſchaffender Maßnahmen und ihrer Sinanzierung durch 
den Völkerbund iſt zwar vom Internationalen Arbeitsamt ausgegangen; 
die Großzügigkeit im Nehmen, die die Polen mit den angedeuteten 
Projekten, die von Anderen bezahlt werden ſollen, an den Cag gelegt 
haben, iſt jedoch kennzeichnend für ihre Mentalität. 
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Deutſche Schulnot in Polen. 


In den Wojewodſchaften Poſen und Pom me- 
rellen gibt es 3. S. 15288 deutſche Kinder, die ge⸗ 
3mungen ſind, in polniſche Schulen zu gehen. Das 
heißt, daß in Poſen 44 v. H. und in Pommerellen Jogar 67 v. H. 
der deutſchen Kinder polniſche Schulen beſuchen müſſen. An deut- 
ſchen öffentlichen Unterrichtsanſtalten gibt es in Poſen nur noch 
194 und in Pommerellen ſogar nur noch 45. Aber auch dieſe An- 
ſtalten ſind größtenteils kaum noch als wirklich deutſche Schulen anzu- 
ſprechen. Die deutſchen Lehrer, die früher an ihnen unterrichtet 
haben, ſind z. T. entlaſſen oder ins mittlere und öſtliche Polen verfetzt 
worden. An den deutſchen Schulen unterrichten vielfach national 
polniſche Lehrer; die meijten diefer „Schulen“ find überhaupt nur 
noch deutſche Parallelklaffen, die polniſchen Schulen an⸗ 
gegliedert ſind und deren Lehrer dem polniſchen Schulleiter 
unterſtehen. 99 von den 194 öffentlichen deutſchen Schulen in 
Poſen ſind nur noch ſolche Parallelklaffen polniſcher Schulen; in 
Pommerellen find es von 45 ſogar 34 l Schritt für Schritt wird auch 
der Unterricht in den deutſchen Klaſſen und Schulen poloniſiert, in be= 
ſtimmten Unterrichtsfächern Jind die Lehrer verpflichtet, ſich der pol⸗ 
niſchen Sprache zu bedienen. Dabei geht die Zahl der deutſchen öffent- 
lichen Schulen, die ſich im Laufe der letzten fünf Jahre (in denen die 
deutſche Bevölkerung ſtabil geblieben ift oder ſogar zugenommen hat) 
ohnehin ſchon um etwa die Hälfte verringert hat, weiter ſtändig zurück. 
Kein Vorwand iſt den Schulkuratorien in Thorn und Poſen verwerflich 
genug, um bald hier, bald dort wieder eine deutſche Schule ſu ſchließen 
oder einen deutſchen Lehrer durch einen zuverläſſigen Deutſchenfeind zu 
erſetzen oder eine bisher ſelbſtändige deutſche Schule als Parallelkurſus 
einer polniſchen Schule anzugliedern, was in der Regel nur die Vorbereitung 
zu ihrer völligen Beſeitigung iſt; oder es werden, wie es jetzt vor Be⸗ 
an des neuen Schuljahres in Polen wieder geſchieht, den Erziehungs- 
derechtigten allerlei Schwierigkeiten bei der Anmeldung der 
Kinder zu den deutſchen Minderheitsſchulen gemacht. 
So ſind 3. B. in Kattowitz von den im Mai eingereichten 227 Anträgen 
zur Anmeldung bei der Minderheitsvolksſchule von der Schulbehörde 
189 als gültig und 38 als ungültig bezeichnet worden. Als Begrün- 
dung für die Ungültigkeitserklärung der Anmeldungen ift in 18 Sällen 
aufgeführt worden, daß die Antragfteller nicht die geſetzlich zu⸗ 
gelaſſenen Erziehungsberechtigten geweſen Jeien. In 13 Fällen ift die 
Ablehnung damit begründet worden, die Kinder bejäßen nicht die pol⸗ 
niſche Staatsangehörigkeit, die zum Beſuch einer Minderheitsſchule 
erforderlich iſt; in anderen Fällen hat es ſich um Kinder gehandelt, 
in deren Wohnort es keine deutſche Schule gibt und die deshalb für 
den Nachbarort angemeldet werden mußten. 


Die Serſtörung des deutſchen öffentlichen Schulweſens in Polen 
wäre nicht Jo verderblich für die deutſche Minderheit, wenn dieſer die 
Möglichkeit gegeben wäre, ſich in Privatſchulen Erſatz zu 
Ihaffen. Aber auch dieſer Ausweg ift den Deutſchen versperrt. Vor 

allem in Pommerellen wird jeder deutſche Antrag auf Errichtung von 
Privatſchulen rückſichtslos abgelehnt; und auch in der Wojemodjchaft 
Poſen iſt be kein einziger entſprechender Antrag von den pol= 
nischen Schulbehörden genehmigt worden. Selbſt die ſchon beſtehenden 
deutſchen Privatſchulen find durch das neue polniſche Schul- 
geſetz, das zu Beginn des neuen Schuljahres in ganz Polen in Kraft 
treten foll, e ſchwerſte in ihrem Veſtande gefährdet. 5 

Mit beſonderem Nachdruck befaffen jich die Polen 3.3. mit der 
Vernichtung des höheren Schulweſens der deutſchen 
Minderheit. Der Bau und die Eröffnung der beiden großen deut⸗ 
chen Privatgymnaſien in Graudenz und Königshütte, die ſichtbares 
Seugnis von dem Lebenswillen und der Aufbaukraft der deutſchen 
Minderheit in den entriſſenen Gebieten ablegen, haben die Polen offen⸗ 
ſichtlich veranlaßt, ihre Anstrengungen zur Vernichtung des höheren 
deutſchen Bildungsweſens zu verdoppeln, das die zukünftigen Führer 
des Oeutſchtums in Polen heranbildet, dieſem für feine geiſtig- Kulturelle 
Selbſtbehauptung neue Kräfte zuführt und auch dem Auslande gegen- 
über den Nachweis des deutſchen Lebensrechtes in den geraubten Ge- 
bieten erbringt. Gerade in letzter Zeit häufen ſich wieder die Vorſtöße 
gegen das deutſche höhere Schulweſen in Polen. Dem Graudenzer 
deutſchen Privatgumnaſium Jind die öffentlich- 
keitsrechte mit dem neuen Schuljahre entzogen worden. 
Selbſt von polniſcher Seite war bisher immer zugegeben worden, daß 
das Schulgebäude das modernſte in ganz Weſtpolen iſt und daß auch 
der Lehrkörper allen Anforderungen genügt. Gerade aus diefer 
Gründen wurden der Anftalt im vergangenen Jahre alle öffentlich- 
keitsrechte verliehen. Die Entziehung dieſer Rechte, für die eine 
Begründung nicht gegeben worden iſt, muß daher als eine beabſichtigte 
Schwächung des deutschen Minderheitsſchulweſens in Polen aufge- 
faßt werden. Nachdem durch die Schließung des deut⸗ 

chen Progumnaſiums in Dirſchau 150 deutſchen 
Schülern die deutſche Unterrichtsmöglichkeit trotz aller Proteſte 
und Geſuche ſeit nunmehr faſt 14 Monaten böswillig vorent- 
halten wird, hat nunmehr auch das deutſche Progumnaſium in 
Konitz dasſelbe Schickfal ereilt, iſt auch die deutſche Oberreal⸗ 
Jchule in Kattowitz geſchloſſen worden, wird das deutſche 
humaniſtiſche Symnaſium in Königshütte ſchrittweiſe 
abgebaut und find auch ſchon gegen das deutſche Humnaſium 
in Cody; Gongreßpolen) nach gründlicher Vorarbeit der dortigen 
Renegaten-Organiſation, des ſog. „Kultur- und Wirtſchaftsbundes“, 


die 'erſten entſcheidenden Schritte unternommen worden: Das 
Lodzer Schulkuratorium hat zu Beginn des Schuljahres. der 
in Polen auf den 1. September fällt, Jechs deutſchen Lehrern 
des Lodzer deutſchen Knaben- und Mädchengumnafiums die Lehr- 
berechtigung entzogen. Bereits vor einigen Wochen Jind fünf Lehrer 
der gleichen Anſtalt entlaffen worden. Der geſamte Schulbetrieb iſt 
dadurch lahmgelegt worden. Es kann nur ein Notbetrieb aufrechter⸗ 
halten werden. Unter den Entlaſſenen befindet ſich auch ein Studien⸗ 
rat, der die Stelle des Direktors der Anſtalt einnehmen follte, die 
jeit langem verwaiſt if. Es iſt ferner geplant, zwangsweiſe den 
Namen „Deutſches Knaben- und Mädehengymnafium“ in „Evangeli⸗ 
ſches Knaben und Mädchengumnaſium“ abzuändern und einen Polen 
zum Direktor der Anftalt zu ernennen. Auch die Stellen der ent⸗ 
laſſenen Lehrer ſollen möglichſt mit Polen beſetzt werden, und zwar 
unter Übergehung der deutschen Inſtanzen, Jo daß das Gymnafium 
allmählich einen polniſchen Charakter erhält. Eine weitere Anord- 
nung beſtimmt, daß die Schüler und Schülerinnen nach polnischem 
Mufter Uniformen zu tragen haben und an den Übungen der militäri- 
ſchen Vorbereitung teilnehmen müflen, die von polniſchen Offizieren 
für die Schüler abgehalten werden. Die Lodzer deutſchen 
BVolksſchulen werden ebenfalls mit einem Federſtrich entnationali⸗ 
ſiert. Es müſſen künftig die meiſten Unterrichtsfächer in polniſcher 
Sprache erteilt werden, ferner iſt den Lehrern verboten worden, 
außerhalb der wenigen Unterrichtsftunden, für die die deutsche Sprache 
noch zugelaſſen iſt, mit ihren Schülern oder deren Angehörigen deutſch 
Ann Dieſe Anordnung bezieht ſich auch auf die Steizeit der 
ehrer 


Auch das Deutſche Symnafium in Bielitz if in 
feinem Beſtande bedroht. Der bisherige Direktor des Sum- 
naliums, Dr. Kieſewetter, iſt in den Nuheſtand verſetzt worden. Gleich- 
zeitig iſt der bisherige Profeſſor des polniſchen Sumnaſiums in Ceſchen, 
ein als Deutſchenfeind bekannter Nationalpole namens Johann Herzko, 
zum Nachfolger Kieſewetters ernannt worden. Das Deutſche Gum 
naſium ſteht alſo jetzt unter polniſcher Leitung. Zugleich werden mit 
Beginn des neuen Schuljahres zwei weitere deutſche Lehrer des Bie⸗ 
litzer Deutſchen Sumnaſiums „Krankheitshalber“ in den Nuheſtand ver⸗ 
letzt; ſie haben bereits vor einiger Zeit die Aufforderung, ſich zur amts⸗ 
ärzlichen Unterſuchung in Kattowitz einzufinden, erhalten, und das Er=- 
gebnis einer Jolchen Untersuchung iſt, wenn es ſich um Deutsche handelt, 
immer die Feſtſtellung der Dienſtuntauglichkeit mit nachfolgender Ent- 
laſſung. Auch gegen eine andere deutſche Schule in Bielitz haben die pol⸗ 
niſchen Behörden einen Vorſtoß unternommen. Auf Grund einer Ver⸗ 
fügung der Schulbehörden hat die erſte Klaſſe der deutſchen Kloſter⸗ 
chu le eine polniſche Parallele erhalten. Die Poloniſierung diefer 
beſonders geachteten Schule ift für das deutſche katholiſche Schulmefen 
in Bielitz ein äußerſt empfindlicher Schlag. Sollte es unter diefen 
Umſtänden nicht ſelbſtverſtändlich ſein, daß die Eröffnung 
des polniſchen Symnaliums in Beuthen (Ober 
ſchleſien) jo lange unterſagt bleibt, als Polen den höheren 
deutſchen Schulen Jeines Gebietes die Freiheiten vorenthält, 
die es für die — wie die Reichstagswahlen gezeigt haben — ehr 
ſchwachen polnischen Volksſplitter in Deutſchland als ſelbſtverſtändliche 
Rechte beansprucht? Darüber hinaus muß erneut feſtgeſtellt werden, 
daß die preußiſche Regierung keine Veranlaſſung hat, die Minderheits⸗ 
ſchulberordnung vom 31. Dezember 1928 aufrechtzuerhalten, Solange 
Polen die deutſchen Minderheitsvolksſchulen ſeines Gebietes in dieſer 
eines europäiſchen Staates unwürdigen Weife knebelt und gewaltſam 
zugrunde richtet. 

\ * 


Mit dem höheren Schulweſen der anderen nationalen Minder 
beiten verfährt die polniſche Regierung nicht anders. So ift nach 
einer Meldung des „Nobotnik“ z. B. das ſeit 1919 beſtehende 
weißrufliſche Symnaflium in Wilna geſchlofſen 
worden. Das Gumnaſium hatte die Rechte einer ſtaatlichen Schule, 
war ein Privatgumnaſium und wurde zuletzt von zweihundert Schülern 
beſucht. Die Unterhaltungskoſten wurden von der Weißruſſiſchen 
Volksgemeinſchaft getragen, und nur fünf von zwölf Lehrern des 
Gymnaſiunis erhielten ihr Gehalt von der polniſchen Regierung. Die 
jeinerzeit von dem Kurator des Schulbezirkes Wilna an das Eltern- 
komitee gerichtete Aufforderung, ſich mit der Schließung einverſtanden 
zu erklären, wenn dafür Parallelklaffen mit weißruſſiſcher Unter- 
richtsſprache am polniſchen Slowacki-Gymnaſium eingerichtet würden, 
war von dem Elternkomitee abgelehnt worden. Dafür lehnte dann 
wieder das Kuratorium die Beſtätigung eines neuen Direktors ab. 
Jetzt hat das Kuratorium das Gymnafium aufgefordert, das Gebäude, 
in dem es untergebracht ist, zu räumen, und zwar weil es Miete im 
Betrage von 12000 Sloty ſchuldig geblieben Jei. 


Der Oftbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm heljen? ann und Leſer für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Danzig in Schwierigkeiten. 


Seit dem November 1930 beſteht in Danzig eine bürgerliche 
Minderheitsregierung, die von den Deutſchnationalen, dem 
Block der nationalen Sammlung und dem Zentrum (mit zuſammen 
33 Sitzen) gebildet und von den Nationalſozialiſten (mit 24 Sitzen) ge⸗ 
ſtützt wird. Die Negierungskoalition ſteht vor dem Ende. Am 4. Sep- 
tember gab der Danziger Gauleiter der NSDAP., Sorkter, 
bekannt, daß die Nationalfozialiften nicht mehr in der 
Lage ſeien, die bürgerliche Koalition zu unter 
ſtützen, und daß fie Auflöfung und Neuwahl des 
Volkstages verlangen würden. Die Vationaljoſialiſten hatten 
vom Senat am J. September die Aufhebung der Auguftverordnung 
über die Kürzung der Wohlfahrts- und Erwerbsloſenunterſtützung 
verlangt; ferner hatten ſie die Kürzung der Senatorengehälter und 
der Gehälter der höheren Beamten, Zujammenlegung von Behörden, 
Maßnahmen zum Schutze der Landwirtſchaft und Sifcherei und zur 
Förderung des Siedlungsweſens ſowie eine Revijion der Wohnungs- 
zwangswirtſchaft gefordert. Das Schreiben der NSDAP. iſt vom 
Senat in einer dieſe nicht befriedigenden Woiſe beantwortet worden. 
Der Senat hat versprochen, die Forderungen der Nationalſozialiſten 
mit dieſen gemeinſam noch einmal einer eingehenden Prüfung zu unter⸗ 
zichen. Im übrigen heißt es in der Antwort des Senates, er ſei ſich 
bewußt, daß die Regierung in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung ohne 
Unterstützung der Vationalſozialiſten nicht aufrechterhalten werden 
könne, daß fie trotzdem aber unerſchüttert bleiben müſſe, „wenn die 
wichtigen, noch zu löſenden Aufgaben auf dem Gebiete der Geſetz⸗ 
gebung und auf außenpolitiſchem Gebiet nicht gefährdet werden 
follen“. Wenn es zu keiner Einigung zwiſchen Senat und National- 
jozialiſten kommt, wird der Danziger Volkstag vorausſichtlich ſchon 
in kommender Woche aufgelöſt werden. 


* 


Am 29. Auguſt iſt der Sachverſtändigenausſchuß des Vökerbundes 
für die Danſig⸗Gdingen⸗ Streitfrage in Genf erneut juſammenge- 
treten. Bei der endgültigen Erledigung dieſer Frage handelt es ſich 
um das wirtſchaftliche und damit auch um das politifch-nationale 
Sein und Nichtſein der Freien Stadt Danzig. Bekanntlich hatte 
der Völkerbundsrat am Jo. Mai d. J. die hier zur Verhandlung 
tehende Angelegenheit grundſätzlich dahin entſchieden, daß Polen zur 
vollen Ausnutzung des Danziger Hafens verpflichtet iſt. Er hatte jedoch 
die weitere, weſentliche Frage, deren Entſcheidung erſt der polniſchen 
Verpflichtung Bedeutung und Inhalt gibt, unentſchieden gelaſſen, was 
der Begriff der „vollen Ausnutzung“ eigentlich praktisch bedeutet. 
Dieſe Frage zu klären, war ſeinerzeit der erwähnte Sachverſtändigen- 
ausſchuß eingeſetzt worden. Diejer hatte vom 13.—24. Juli in Danzig 
an Ort und Stelle getagt. Das Gutachten, das er jetzt in Genf 
jertigſtellen ſoll, wird den ſtreitenden Parteien, dem Danziger Senat 
und der polniſchen Regierung, zur Annahme vorgelegt werden. Wenn 
es von einer der Parteien abgelehnt wird, ſo iſt es Aufgabe des 
Hohen Kommiſſars, Graf Gravina, auf Grund des Gutachtens eine 
Entſcheidung zu fällen. Polen gibt ſich im Ausſchuß alle 
Mühe, die „Exiſtenzberechtigung“ Gdingens nachzumeijen, indem 
es die Leiſtungs fähigkeit des Danziger Hafens an- 
zweifelt. Danzig berechnet die Umſchlagskapazität feines Hafens 
(außerordentliche Spitzenleiſtungen nicht einbegriffenl) auf 15 Mil- 
lionen To. im Jahr, während der Durchſchnittsumſchlag in den 
letzten Jahren tatſächlich nur 8 Mill. Co. betragen hat. Polen ver⸗ 
meidet es, genaue Zahlen über die Leiſtungsfähigkeit des Danziger 
Hafens anzugeben; es behauptet, daß diefer Hafen bei 8 Mill. Co. 
Jahresumſchlag ſchon übermäßig in Anſpruch genommen ſeil Das 
iſt eine ebenſo nachweislich unwahre Behauptung wie die andere von 
den angeblichen Gefahren, denen die Polen in Danzig ſeitens der 
deutſchen „Stoßtrupps“ ausgeſetzt ſeien. Bei dem Streit um die 
Leiſtungsfähigkeit des Danziger Hafens handelt es ſich um eine 
techniſche Frage. Abgeſehen hiervon hat ſich der Sachverſtändigen— 
ausſchuß noch mit einer anderen Angelegenheit zu befaſſen; er hat 
zu prüfen, inwieweit die polniſche Handels und Wirt- 
ſchaftspolitik der anerkannten Verpflichtung Polens zur vollen 
Ausnutzung des Danziger Hafens widerſpricht. 
vom April diefes Jahres gingen die Sachverſtändigen von dem Grund- 
ſatz aus, daß die polniſche Regierung der Initiative des pri- 
vaten Kaufmanns nicht in die Arme fallen dürfe. Nun gibt 
es aber, wie Danzig ganz richtig feſtſtellt, außer der Sowjetunion 
keinen Staat in der Welt, in dem der Außenhandel ſo abhängig von 
der Regierung iſt wie in Polen; es gibt in Polen kaum einen Wirt- 
ſchaftszweig, den die Regierung nicht völlig in Hand hat. Tatſäch⸗ 
lich iſt der polniſche Außenhandel ein von der 
Regierung geleiteter Verkehr, dem ſich der private 
Kaufmann, wenn er überhaupt Geſchäfte machen will, einfügen muß. 
Tatſächlich erweiſt ſich der Hafen von Gdingen bei näherer Be— 
trachtung als eine künftlich geſchaffene und künstlich erhaltene Grün- 
dung, an der die private Initiative des polniſchen Kaufmanns keinen 
Anteil gehabt hat und hat und die nur dadurch zuſtande kommen 
konnte und nur dadurch fortentwickelt werden kann, daß die Ne— 
gierung den Verkehr durch unwirtſchaftliche Maßnahmen, deren 
Koſten die Allgemeinheit oder beſtimmte Erwerbsgruppen zu tragen 
haben, dorthin zu lenken verſteht. Wenn ſich Polen J. B. gegen⸗ 
über Danzig darauf beruft, daß der Umſchlag im Sdingener Hafen 


In einem Gutachten. 


billiger ſei als im Danziger Hafen, fo hat der kürzliche Streik der 
Hafenarbeiter von Gdingen, eines der vielen Mittel, mit 
denen die polniſche Regierung für die Billigkeit Sdingens ſorgt, 
hinreichend beleuchtet: die Hungerlöhne der Sdingener Arbeiterſchaft, 
die ganz weſentlich unter den Löhnen der Danziger Hafenarbeiter 
liegen. 

2 * 

Von Monat zu Monat wird die Konkurrenz Sdingens gegen 
Danzig drückender. Immer neue Warengattungen, die bisher nahe- 
zu ausſchließlich über den Danziger Hafen ihren Weg nahmen, werden 
dem Danziger Hafen genommen und dem Hafen von Gdingen zuge- 
führt. Seitdem mit Veginn des Jahres 1952 die von der polnischen 
Regierung zur Förderung des Verkehrs über die Seegrenze einge- 
führten See-Vorzugszölle in Kraft getreten ſind, iſt nun auch bei der 
Gruppe der Kolonialwaren ein deutlicher Rückgang der Einfuhr über 
Danzig bei gleichzeitigem Anſchnellen der Einfuhr über Sdingen feſt— 
zuſtellen. So wurden 3. B. eingeführt in Co. Kakaobohnen 
im 1. Halbjahr 1931: über Danzig 1817, über Gdingen 47, 
im 1. Halbjahr 1932: über Danzig 1430, über Gdingen 1954. 

Die Sahlen laſſen den Kückgang dieſer Einfuhr über Danzig 
deutlich erkennen. 

Auch bei der Einfuhr von Tee iſt ein Abſtieg in Danzig bei 
gleichzeitigem Aufſtieg in Gdingen zu verzeichnen. Die Einfuhr von 
Cee betrug in Co. 

im J. Halbjahr 1931: über Danzig 620, über Sdingen 25, 
im 9. Halbjahr 1932: über Danzig 403, über Gdingen 420. 

Die Einfuhr von Kaffee hat in den Monaten Januar uli 1932 
gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres folgenden Umfang 
gehabt: ſie betrug in Co. 

Januar / Juli 1931: über Danzig 3280, über Gdingen 15, 
Januar / Juli 1932: über Danzig 3260, über Gdingen 1289. 

Auch bei der Einfuhr von Kaffee ſetzt alſo im Danziger Hafen 
der Rückgang ein, während die Kaffee-Einfuhr über Gdingen eine 
raſche Aufwärtsbewegung durchmacht. Die obigen Zahlen zeigen in 
aller Deutlichkeit die Auswirkungen der See-Vorzugszölle, die nach 
Auslaffungen des Organs des polnischen Handelsminiſteriums, der 
Seitſchrift „Polfka Goſpodarcza“, dazu dienen ſollen, im Hafen von 
Gdingen den Verkehr auch von wertvollen Warengattungen zu 
konzentrieren. Jahrelang hat die polnische Regierung und mit ihr 
die polniſche Preſſe eire jede Konkurrenz Sdingens gegen Danzig ab- 
zuftreiten verſucht. Um feſtzuſtellen, wie weit die Bedrohung des 
Danziger Hafens als „Polens freiem Zugang zum Meere“ durch den 
polniſchen Staatshafen Gdingen fortgeſchritten iſt, bedarf es nur noch 
eines einzigen Blickes in die Verkehrsſtatiſtik beider Häfen. 

* 


Im Hafen von Gdingen ift das neugebaute Baummollager, 
das eine Gejamtfläche von 12000 qm einnimmt, in Betrieb geſetzt 
worden. Vier Halbtorkräne ſind bereits erbaut, vier weitere ſollen 
bis Ende des Jahres fertiggeſtellt werden. Die polniſche Preſſe 
iſt über die Ausſichten Sdingens als Baumwolleinfuhrhafen ſehr 
optimiſtiſch. Es würde möglich fein, meint ſie, die geſamte Baum- 
wolleinfuhr Polens über Edingen zu leiten und damit die Ver“ 
mittlung Bremens, wo bis vor kurzem die geſamte Baumwolleinfuhr 
konzentriert war, auszuſchalten. 


Die Danziger Schutzpolizei nahm am 20. Auguft in einem Lokal 
in Bröſen einen Mann feſt, der ein unerhörtes Benehmen an den 
Tag gelegt hatte. Bei der Aufnahme der Perjonalien ſtellte es ſich 
heraus, daß es ſich um den Angeſtellten der polniſchen 
Staatsbahndirektion, den Arzt Dr. med. Alexan⸗ 
der Witkomfki, handelte. Der Pole wurde wegen Trunken⸗ 
heit, Hausfriedensbruchs, Sachbeſchädigung, Widerſtandes gegen die 
Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung und Nötigung feſtgenommen. Er 
wurde zunächſt in die Arreſtzelle des Polizeireviers Neufahrwaſſer 
eingeliefert, da er ſich aber dort ſehr auffällig benahm, mußte man 
ihn nach Danzig ſchaffen, wo man ihn in das Polizeigefängnis ein⸗ 
lieferte. Er wurde dem Schnellrichter zugeführt. Der Staatanwalt 
beantragte gegen den Angeklagten wegen Widerſtandes in Tateinheif 
mit verjuchter Nötigung eine Geldſtrafe von 300 Gulden und wegen 
Beleidigung ebenfalls eine Geldſtrafe von 300 Gulden. Das Gericht 
verurteilte den Angeklagten wegen Beleidigung zu 300 Gulden und 
wegen Widerſtandes zu 100 Gulden Geldſtrafe. 

* 

Der „Monitor Polſki“ veröffentlichte kürzlich eine Verfügung des 
Miniſterrates, derzufolge die Verbreitung der „Danziger Neueſten 
Nachrichten“ im Gebiete der Wojewodſchaften Poſen und Pom⸗ 
merellen ſowie des oberſchleſiſchen Teils der Wojewodſchaft Schleſien, 
alſo in allen ehemals preußiſchen Gebietsteilen, in denen dieſes führende 
Danziger Blatt einen großen Leſerkreis beſitzt, auf die Dauer von 
zwei Jahren verboten wird und der Seitung für die gleiche Seit das 
Poſtdebet entzogen wird. 

Auch der „Danziger Allgemeinen Seitung“ wurde 
auf die Dauer von zwei Jahren das Poſtdebet für die Wojewodſchaften 
Pommerellen, Poſen und Oberſchleſien entzogen. Genau wie in dem 
Sall der „Danziger Neueſten Nachrichten“ iſt eine Begründung dieſer 
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Wir find heute wieder einmal in der glücklichen Lage, Herrn 
Pfarrer Dr. Domanfki aus Sabrzewo (Grenzmark) zu den Mit- 
arbeitern unſeres Blattes zählen zu können. Herr Pfarrer Domanjki 
iſt der Anſicht, daß einige Bemerkungen über ihn, die wir kürzlich an 
dieſer Stelle veröffentlicht haben, nicht ganz zutreffend jind. Wir hatten 
damals, als Herr Pfarrer Domanjki ſich bei uns zum erſtenmal mit 
einem „Beitrag“ für's „Oſtland“ einſtellte, ſchon angedeutet, welches 
Vergnügen es uns bereitet, unſeren Leſern die Meinung des Herrn aus 
Sakrzewo zu übermitteln. Wir hatten uns allerdings den Suſatz er- 
laubt, daß das juriſtiſche Gewand, in das Herr Pfarrer Domanfki 
jeine „Oſtland“-Beiträge zu kleiden pflegt, den Einjender der Mühe 
enthebt, die objektive Wahrheit zu jagen. Nachſtehend der Wort- 
laut der „Berichtigung“, die uns Herr Pfarrer Domanjki unter 
Berufung auf das Preſſegeſetz hat zugehen lajlen. 5 j 

„Su dem Artikel mit der Überfcehrift: „Pfarrer Domanjki berichtigt“ 
in Nr. 35 vom 12. Auguſt d. J. erkläre ich: 


J. Es iſt erſtens unrichtig, daß die mir zugeſchriebenen Ausſprüche 
Jo gelautet haben, wie fie in dem von mir berichtigten Artikel fitiert 
worden ſind. 

2. Es ijt zweitens unrichtig, „daß ich es dulde, wenn meine Schweſter 
— in meinem Pfarrhauſe — als Verwalterin der Volnik mit den 
Mitteln wirtſchaftlichen Druckes bei Darlehnsangelegenheiten ufw. für 
die polniſche Sache „wirbt“. 

Richtig iſt in dieſer Hinſicht vielmehr: a) Weder in meinem Haufe 

noch überhaupt in Zakrzewo ift je ein „Nolnik“, d. h. eine Abjat- und 
Verkaufsgemeinſchaft für landwirtſchaftliche Produkte, geweſen; es 
handelt ſich vielmehr um eine von meiner Schweſter verwaltete „Volks- 
bank“. b) Nie hat meine Schweſter mit den Mitteln wirtschaftlichen 
Druckes bei Darlehnsangelegenheiten ujw. für die polniſche Sache 
„geworben“. 
„Im Gegenteil haben auch Deutſche und folche, die, obwohl ihre und 
‚Ihrer Kinder Muttersprache die polniſche Sprache iſt, ihre Kinder 
in die deutſche Schule geſchickt, von der Volksbank durch meine 
Schweſter Darlehen erhalten und haben ſie auch heute noch, darunter 
einer, der in feinem Haufe für eine deutſche Schule einen Raum ver⸗ 
mietet batte. Die Sahl ſolcher Perſonen ift nach Ausweis der Bank- 
bücher etwa 25. Es iſt keinem je ein Darlehen gekündigt worden, weil 
er Deutfcher war oder feine Kinder in die deutſche Schule ſchickte, und 
zwar obwohl die betreffenden Perſonen lange mit den Sinſen rück- 
ständig waren. Überhaupt erhalten von der Bank ſowohl Deutſche als 
Polen Darlehen. 158 

3. Es ijt drittens unrichtig, daß „dieſerhalb“ (d. h. wegen des an⸗ 
geblichen „Werbens“ für die polniſche Sache) „meine geiſtliche vor ⸗ 
geſetzte Behörde auf mich einzuwirken verſucht hat“. Vichtig iſt in 
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Pfarrer Domanſlki berichtigt noch einmal. 
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dieſer Hinſicht vielmehr, daß fie lediglich auf Hrund kirchengeſetz⸗ 
licher Beſtimmungen die Entfernung des Banklokales aus dem 
Pfarrhauſe verlangte, jedoch nicht etwa deshalb, weil meine Schweſter 
oder ich durch die Bank für die polniſche Sache geworben haben ſollten. 
Gakriewo, am 29. August 1932. Dr. Domanſki, Pfarrer.“ 

Da dieſe Berichtigung des Pfarrers Domanjki ſich nicht mit 
Außerungen, die wir über ihn getan haben, Jondern mit der Antwort, 
die Herr von Oertzen uns auf Domanfkis erſte Berichtigung zu“ 
gejandt hat, befaßt, haben wir wieder Herrn von Oertzen, den Ver⸗ 
faſſer der Bücher „Das iſt Polen“ und „Polen an der Arbeit“, um 
Stellungnahme gebeten; dieſe lautet: N 

„Ich habe in meiner dem Pfarrer Dr. Domanjki anjcheinend Jo 
peinlichen Schrift „Polen an der Arbeit“ geſagt, daß diefer Geiſtliche 
ein ſtreitbarer Herr ſei. Wer den Berichtigungsfeldzug verfolgt, den 
Dr. Domanſki in Szene geſetzt hat, wird mir nur zuſtimmen können. 
Wenn Dr. Domanjkt im Vorſtehenden wieder einmal „berichtigt“, Jo 
habe ich dazu folgendes zu bemerken: 
I. Die Sejtjtellung, daß Darlehen an „Solche, die, obwohl ihre und 
ihrer Kinder Muttersprache polniſch iſt, ihre Kinder in die deutſche 
Schule geſchickt haben“, gegeben worden ſind, iſt wohl keine Wider- 
legung meiner Feſtſtellungen, für die protollariſche Belege vor- 
handen ſind. Es liegt ſogar im Gegenteil durch⸗ 
aus im Sinne einer Werbung für die polniſche 
Schule, wenn man diejenigen, die ihre Kinder in 
die deutſche Schule ſchicken, durch Darlehens 
gewährungen wirtſchaftlich in die Hand bekommt. 
Sür jo töricht, daß ſolche Darlehen mit der ausdrücklichen Begründung 
gekündigt. werden, der Darlehensnehmer ſei Deutſcher, habe ich 
Pfarrer Domanfki nie gehalten. 

2. Die „kirchengejeglichen Beſtimmungen“, auf Grund deren die 
Schweſter des Dr. Domanſki ihre Bank im Pfarrhauſe aufgeben 
mußte, mögen bei den mehrfachen Unterhandlungen mit Pfarrer Do⸗ 
manjki eine Rolle geſpielt haben. Ein wie großes Gewicht die kirch- 
lichen Oberen jedenfalls auf die Trennung von Seelſorge und polniſchem 
Bankbetrieb gelegt haben, geht daraus hervor, daß ſogar von einer 
Kondentionalſtrafe die Rede war, wenn die Volks- 
bank nicht bis zu einem beſtimmten Termin ihre 
räumliche Trennung vom Pfarrhaule vollzogen 


Abſchließend möchte ich noch einmal meiner Verwunderung darüber 
Ausdruck geben, daß der Pfarrer Domanfki nach wie vor nur mit 
Preßberichtigungen arbeitet und nicht den viel einfacheren 
Weg wählt, mich vor Gericht zu ſtellen. Wenn er das nicht tut, Jo 
kann ich nur annehmen, daß er dafür ſeine wohlerwogenen 
politiſchen Gründe hat. W. o. Oertzen.“ 


Lon den Polen in Deutſchland. 


Die Polenrevolte in Glumen. 


Der wegen Überfalls auf §A.-Leute in Glumen feſtgenommene 
Pole Rujama, der als einer der Hauptſchuldigen an den blutigen 
Guſammenſtößen anzuſehen ift, ift gegen Stellung einer Kaution 
don 500 Reichsmark aus der Haft entlajfen worden. Der 
Haftbefehl bleibt aber nach wie vor aufrechterhalten, da drin- 
1 Tatverdacht beſteht. Die Anklage gegen Kujawa wird erhoben 
werden. 


Eröffnung des polniſchen Gumnaſiums in Beuthen. 

Das polniſche Gymnalium in Beuthen, das aus dem ehemaligen 
Berlagsgebäude des „Katolik“ geſchaffen wurde, ſoll zu einem großen 
Teile bereits am 15. September eröffnet werden. Man hofft, mit den 
Arbeiten am J. Oktober vollſtändig fertig zu werden, ſo daß das 
ganze Gebäude dem Unterricht übergeben werden kann. Zum Direktor 
der Anſtalt wurde der Staatspole Scholtys ernannt. Auch 
eine Reihe anderer ſtaatspolniſcher Profef foren iſt be- 
reits verpflichtet worden. 

Polnische Schulpolitik in Oftpommern, 

Vor einiger Seit mußten ſich die Behörden entjehliehen, mehrereen 
polniſchen Minderheitsſchullehrern im Kreiſe Bütow (Oſtpommern) die 
Lehrerlaubnis zu entziehen, da fie ſich unter Mißbrauch ihrer beruf- 
lichen Stellung fortgesetzt in ſtaatsfeindlichem Sinne betätigt hatten. 
‚Da mit der Entſfiehung der Lehrerlaubnis für fie als polniſche Staats- 
angehörige die Vorausſetzung für ihren Aufenthalt in Deutjchland 
hinfällig geworden war, wurden ſie über die Grenze abgeſchoben. 
Die vakanten Lehrerſtellen an den polniſchen 
Minderheitsſchulen in Preußen ſollen in Zukunft 
Kür noch mit Kräften beſetzt werden, die preußiſche 
Staatsangehörige Jind. Dieſe Maßnahme iſt vollkommen 
gerechtfertigt, da die von den polnischen Schulvereinen aus Polen 
bezogenen Lehrkräfte eine Auffaſſung von ihren Berufspflichten an 
den Tag zu legen pflegen, die mit Rückſicht auf die Erhaltung des 
nationalen Friedens in den Grenzgebieten nicht geduldet werden kann 
und da überdies an den deutſchen Minderheitsſchulen in Polen 
deutſche Staatsangehörige grundſätzlich nicht zugelallen werden. Es 
wäre durchaus angebracht, wenn die preußiſche Staatsangehörigkeit 
nicht nur bei den Alinderheitsſchullehrern als Vorausſetzung der 


Lehrerlaubnis gefordert würde, die in Zukunft neu angeſtellt 
werden, ſondern bei allen an den polnischen Minderheitsſchulen 
unterrichtenden Kräften überhaupt. Bezüglich der durch die Aus- 
weiſungen vakant gewordenen Stellen iſt es den Polen bisher nur 
gelungen, ihre Bernsdorfer Minderheitsſchule mit einem Lehrer 
preußiſcher Staatsangehörigkeit neu zu beſetzen. Für die Schulen in 
rue erm, Yrobenzrn uno uo os wa'ro e trüber 
Oslamdameranu) fehlen ihnen die erforderlichen Kräfte, Jo daß 
die Kinder, die bisher die dortigen (übrigens noch nicht lange beſtehen⸗ 
den) Polenſchulen bejucht haben, ſeit der Ausweiſung der agitieren- 
den Lehrer an keinem Unterricht mehr teilgenommen haben. Um nun 
dieſem unmöglichen Zuſtande ein Ende zu machen, ijt kürzlich verfügt 
worden, daß die betreffenden Schüler bis zur vorgeſchriebenen Neu- 
boſetzung der vakanten Stellen an dem Unterricht in den deutſchen 
Schulen (die ſie ja ſchon früher, vor Eröffnung der polniſchen Schulen, 
beſucht haben) beiwohnen ſollen. Diefer Verfügung leiften die polniſch⸗ 
geſinnten Elemente entſchiedenen Widerſtand, ſie weigern ſich auf 
Anordnung des Leiters der polniſchen Schulvereine in Oſtpommern, 
ihre Kinder in die deutſchen Schulen zu chicken. Der Schulvereins= 
leiter, der Nachfolger Jan Bauers, ſollte in dieſer Angelegenheit 
polizeilich vernommen werden; er war jedoch, als man ihn zu dieſer 
polizeilichen Vernehmung brauchte, nirgends aufzufinden. Da die 
den renitenten polniſch geſinnten Eltern angedrohten Geldftrafen bis- 
her nichts gefruchtet haben, iſt nunmehr die zwangsweiſe Suführung 
der betreffenden Kinder in die deutſchen Schulen verfügt worden. 
übrigens hat der wegen Meineids verurteilte Jan Bauer kürzlich das 
Gefängnis verlaſſen; er wird ſich kaum gebeſſert haben. 


Der ſchwermütige Polizeipoſten. 

In der Nacht vom 2. zum 3. September wurde angeblich auf den 
vor dem Polniſchen Generalkonſulat in Oppeln ſtehenden Polizei- 
posten ein Anſchlag verübt. Der Poſten behauptete, aus den um- 
liegenden Härten in der Dunkelheit mit Steinen bombar⸗ 
diert und beſchoſſen worden zu fein. Die nähere Unterſuchung 
des „Seuerüberfalls“ hat aber ergeben, daß der Beamte in einem 
Anfall von Gemütsdepreſſion ih den Schuß ſelbſt beigebracht 
hat. Seine früheren Angaben waren erfunden. Das wird man auf 
polniſcher Seite bedauern; man glaubte ſchon einen neuen „Cerrorfall“ 
gefunden zu haben. 
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Potempa! 


Das Preußische Staatsminiſterium hat am 2. September die fünf 
vom Beuthener Sondergericht wegen Tötung des kommuniſtiſchen Polen 
Pietrzuch zum Code verurteilten §A.-Leute und Selbſtſchutzkämpfer be⸗ 
gnadigt — — zu lebenslänglichem Suchthaus! Begründet 
wird dieſer Schritt damit, daß die Täter 3. St. der Tat noch keine 
Kenntnis von der Verordnung des Neichspräfidenten vom 9. Auguft 
d. J. gehabt haben. Der Sall Potempa ijt mit dieſer Begnadigung 
noch nicht erledigt. Sicher wird jeder dieſen ſelbſtderſtändlichen Akt der 
Regierung begrüßen, da er jun ächſt einmal die Verurteilten vor dem 
Henker bewahrt. Die Verteidigung denkt jedoch nicht daran, es bei 
dieſem Gnadenakt bewenden zu laſſen. Sie hat einen Antrag auf 
Wiederaufnahme des Verfahrens geſtellt. Dem Antrag 
muß ſtatigegeben werden, wenn er neue, für die Urteils fin- 
dung wefentliche Catfachen enthält. Die Verurteilten ſind 
ner kcöurbiger bene, cyon oeovı*ine rcticſwylvngng horrdine Wdortuff- 

nahme des Verfahrens gefallen ift, zur Strafverbüßung ins Groß- 
Strehlitzer Zuchthaus übergeführt worden. 


* 

Man wird ſich bei einer Wiederaufnahme des Verfahrens wohl 
auch eingehend mit der Frage ju beſchäftigen haben, wer 
der getötete Pietrzub eigentlich war: Man bat 
es, ſchreibt der „Geſellige“, als eine Legende bezeichnet, daß 
der Kommuniſt Pietrzuch ein ehemaliger polniſcher Aufftändiger 
war. Nun liegt aber die eidesſtattliche Verſicherung 
einer früheren Händlerin vor, die ihr Gewerbe zur Aufjtandszeit in 
der Nähe von Potempa betrieb. Diefe Frau ift J. St. von einer 
Bande Aufſtändiſcher, die von Pietrzuch geführt 
wurde, überfallen und nach wüſten Beſchimpfungen ihres Deutſchtums 
und ſchweren Mißhandlungen ihrer Ware beraubt worden. Alſo: 
Pietrzuch als Straßenräuber. Es ift tupiſch für die gegen 
wärtigen Zujtände in Oberſchleſien, daß dieſe Srau, obwohl ſie jetzt 
in Hindenburg wohnt, ihren Namen nicht preisgibt, um nicht der 
Rache der Kommuniſten bzw. der Polen ausgeliefert zu ſein. 

Beim Sondergericht in Beuthen iſt ein Schreiben des 
Oberlandjägers Walter Rodefeld vom Landjägerpoſten 
Sriedrichshof im Kreiſe Spremberg, Regierungsbezirk Frankfurt a. O., 
eingegangen. Pietrzuch, jo heißt es darin, habe im dritten 
Polen aufſtand als Infurgent gegen ſein eigenes 
Heimatland gekämpft. Nach dem Abzug des Selbſtſchutzes am 
6. 5. 1921 habe er den Polen und Sramzoſen deutſche Selbſt⸗ 
chutzͤkämpfer denunziert, Jo daß ſie ſchwer mißhandelt und 
verschleppt wurden, „Sch beſchuldige P. im Verein mit den Polen 
Pajong und Offy (Oßſu war ehemals Bootsmannsmaat der deutſchen 
Marine und gab ſich als Kapitänleutnant aus; er gehörte der berüch- 
tigten Marinebrigade in Laurahütte, einer bekannten Inſurgenten⸗ 
ormation, an), die Waffen der ſogenannten Wart⸗ 

urgkompagnie in Gleiwitz an die Franzoſen ver- 
raten zu haben. Das Ergebnis des Verrats war die Beſchlagnahme 
der Waffen durch die Franzoſen, die Verhaftung zahlreicher Deutſcher 
und die Blutopfer von Petersdorf. Als Seugen für meine 
Behauptung“, ſchreibt Oberlandjäger Rodefeld weiter, „führe ich den 
ehemaligen Streifenmeiſter der Polizei in Heidelberg, Alfred Schunk, 
der mein Stellvertreter war, ferner den Nachrichtenoffizier Leutnant 
Watz dorf (in Breslau bei der Firma Kröling, Seldſtraße) und Leutnant 
a. D. & aus N. (genannt ift ein Ort in Oſtoberſchleſien, den wir des- 
halb nicht wiedergeben können), an.“ 

Ferner liegt die eidesſtattliche Verſicherung eines anderen, jetzt in 
Breslau lebenden Oberſchleſiers vor, der über die Beteiligung des 
kommuniſtiſchen Polen Pietriuch an den Greueltatten der polniſchen 
Rebellen folgendes aussagt: „Im Frühjahr 1921, im Mai oder Juni, 
kam mittags gegen 12 Uhr Pietriuch mit fünf Mann, die ſämtlich 
mit Karabinern und Handgranaten bewaffnet waren, 
in meine Wohnung in Königshütte und verlangte als Führer, daß ich 
binnen zwei Stunden Königshütte zu verlaffen hätte. Um 2 Uhr mit- 
tags würde ein Mann aus Potempa kommen, der mein Geſchäft 
und meine Wohnung demolieren würde. Wenn ich bis dahin meine 
Wohnung nicht geräumt hätte, würde ich und meine Familie durch 
Handgranaten erledigt werden, dasſelbe würde auch paſſieren, wenn 
ich gegen ihn Anzeige erſtatten würde. Ferner unterfuchte dann P 
mit jeinen fünf Mann meine Wohnung und nahm u. a. 840 R M. 
in Soldſtücken mit. Bei feinem Weggang erklärte mir P. 
noch, daß feine Worte ernſt gemeint ſeien. Und daß ſie ernſt ge⸗ 
meint ſeien, würde ich daraus erſehen, daß in der nächſten Nacht 
ein in meiner Nähe befindliches Geſchäft demoliert werden würde. 
Tatſächlich wurde in der Nacht darauf ein Geſchäft (Lederwaren), 
das ſich in meiner Nähe befand, mit Handgranaten beworfen und 
vollſtändig demoliert. Einige Seit ſpäter iſt mir mitgeteilt worden, 
daß P. derjenige geweſen ſei, der mit anderen zufammen den Sch laf- 
hausverwalter Matſchekowitz nebſt anderen ſechs 
Infaſſen des Schlafhauſes ermordet hat. ch 
hatte den Auftrag, die ſieden Ermordeten, die ſich im Walde 
felbſt ihr Srab hatten ſchaufeln müjfen, ordnungsmäßig 
ju beerdigen. Ich habe ſie ausgegraben und habe an den Leichen 
die fürchterlichſten Verletzungen feſtgeſtellt. Die Augen waren 
den Ermordeten mit einem Seitengewehr aus- 
gestochen und ausgedreht worden, die Ohren 
waren abgeſchlagen, Arm- und Beingelenke 
gebrochen. Dem Schlajfhausverwalter waren 


beide Beine weggeſchlagen worden, die Bruſt 
bei verſchiedenen war aufgeriſſen. Die näheren 
Einzelheiten will ich im Augenblick nicht beſchreiben. Ich bin 


bereit, dieſe Ausſagen zu beeiden.“ — Das war Pietrzuch — der 
Typ einer polniſchen Mordbeſtie, wie fie die grauen 
volle Seit der polniſchen Aufſtände hervorgebracht hat. Hätte die 
Regierung Wirth im Jahre 1922 nicht den Amneſtievertrag unter⸗ 
ſchrieben, dann wäre Pietrzuch zweifellos nicht dem gerechten Todes- 
urteil eines deutſchen Gerichtes entgangen. Niemand wird es ver⸗ 
Steben, warum der längſt verdiente Tod eines polniſchen Straßen- 
räubers und Mörders mit dem Leben fünf deutscher Männer ge- 
jühnt werden joll. 

Noch etwas anderes muß man bei der Angelegenheit Potempa be- 
denken: Ein Sleiwitzer Gericht hat vor kurzem ein 
Recht der Notbewaffnung für beſtimmte deutſche 
Gruppen anerkennen müfjen. Es find ſtarke Selbſtſchutz⸗ 
bewegungen der SA. zum Schutze Deutſcher notwendig geweſen, ohne 
5 fie (außer in dem einen Falle Potempa) zu ernſteren Solgen geführt 

ätten. 


* 

Weiter verdient bei der Beurteilung der Angelegenheit Potempa 
eine einſtimmig angenommene Entfchließung der 
Gemeinde vertreter von Potempa Beachtung, die gegen 
die Diffamierung ihres Gemeindevorftehers, des vom Beuthener Son- 
dergericht verurteilten Gaftwirtes Lachmann, Cinſpruch erheben: 
„Wir Gemeindevertreter don Potempa, die wir die Stimmung der 
Bevölkerung genau kennen, da wir ſchon viele Jahre unſere Poſten als 
Gemeindevertreter innehaben, wir können nach reinem Wiſſen und 
Gewilſen, wenn man uns die Frage vorlegt, was für ein Mann der jetzt 
zum Code verurteilte Lachmann war, nur folgendes antworten: Solange 
Lachmann zuerſt Gemeindevertreter war und ſpäter durch unſer Vertrauen 
zum Gemeindevorſteher gewählt wurde, ſteht er in unſeren Augen als 
anſtändiger, aufrichtiger Menſch da, der niemals fein Amt zur Be- 
günftigung Jeiner Freunde oder zum Schaden ſeiner Gegner mißbrauchte. 
Wir können uns keines Falles erinnern, daß Lachmann Einwohner von- 
Potempa, die heute vor Gericht als politiſche Gegner feine Seinde ſind 
(wir kümmern uns innerhalb der Gemeindevertretung nicht um Politik), 
benachteiligt hätte. Im Gegenteil hat er für alle Hilfeſuchenden in Su- 
Jammenarbeit mit uns jederzeit verfucht und es auch geſchafft, das Beſte 
für den Bittſteller herauszuholen. Wir können uns daher mit der Mei- 
nung vieler Geitungen, daß unſer Hemeindevorſteher ein ehrloſer Schuft 
Jei, nicht einverſtanden erklären, ſondern wir müſſen im Gegenteil als 
deutſche Männer ohne jede Partei-Einſtellung, nur als Gemeinde- 
vertreter energiſchen Proieft gegen dieſe Ver- 
leumdungen erheben. Für Potempa war Lachmann während 
jeiner ganzen achtjährigen Dienstzeit als Gemeindevorſteher ein Mann, 
der die Geſchicke der Ortschaft nur im beſten Sinne leitete. Wir be» 
dauern daher, daß dieſer Mann unſerer Gemeinde . St. nicht mehr 
vorſtehen kann, und wir würden Lachmann wieder auf 
leinen alten Poſten ſetzen, wenn er nach Potempa 
zurückkehrte.“ 

.Die polniſche Preſſe hat ſich natürlich des Salles Potempa be- 
mächtigt; fie regt ſich darüber auf, daß ſich in Deutſchland Kreiſe ge⸗ 
funden haben, die es für ungeheuerlich halten, daß fünf Deutſche den 
Cod eines polniſchen Banditen mit ihrem Leben fühnen follen, Die 
polniſche Prefje hätte ſich einmal mit der polniſchen Juftiz befaſſen 
ſollen! Sie erinnert ſich wohl nicht mehr an die Ermordung des 
deutſchen Sportlers im Kattowitzer Strandbad 
durch einen polniſchen Offizier. Dleſer Deutſche hatte 
keinen Menſchen zu Tode gequält, wie Pietrzuch, und der Offizier iſt 
nicht wie die fünf Deutſchen zum Tode verurteilt, ſondern von polniſchen 
Gerichten freigefprochen worden. Die polniſche Preſſe hat wohl auch 
jenen anderen Fall ſchon vergeſſen, der ſich kürzlich in Oſtoberſchleſien 
ereignet hat: Da blieb ein Doppelmörder vor dem Strange be⸗ 
wahrt, weil — ſein Vater als Aufſtändiſcher gegen Deutſchland de 
kämpft hattel Die polniſche Preſſe hätte auch an dem alten deutjchen 
Vertrauensmann von Hohenbirken, Neugebauer, denken Jollen, 
der während der Wahlen von 1930 von Aufftändifchenbanditen 
in gemeinſter Weiſe mißhandelt worden und vor gar nicht langer Seit 
an den Nachwirkungen diefer Mißhandlungen geſtorben iſt. Sie hat 
wohl auch ſchon den blutigen Überfall vergeſſen, den der pol⸗ 
niſche Pöbel erſt kürzlich auf die deutſchen Sänger in 
Kolmar unternommen hat. Sie hat gegen dieſe Morde und Aus- 
ſchreitungen kein Wort der Kritik gefunden, wie fie auch vor den 
Bluttaten des Pietrzuch keine Abſcheu empfindet. 

* 


Das Oppelner Polenbundorgan. 

Die Kattowitzer „Polonia“ berichtete am 23. Auguft, daß der bis- 
herige Inhaber der Mehrheit der Anteile des „Nowiny Codzienne“ 
Verlages in Oppeln (Oberſchleſien), Anton Pawleta, ſeine Anteile 
am 18. Auguſt an zwei Vertreter des Polenbundes verkauft hat, nämlich 
an Sze3epaniak, den Direktor der polniſchen Volksbank in Ratibor, und 
Beſolowski, den Sekretär des Polenbund-Landesderbandes Berlin. 
Die „Polonia“ ſagt den „Nominy Codzienne“ dasſelbe Schickſal wie 
dem Beuthener Polenorgan, dem „Katolik“ voraus, der ſein Erſcheinen 
einstellen mußte. Sie ſieht im Erwerb der Anteile durch den Polenbund 
den erſten Schritt zur Liquidation. 


Am oftmärti/den Herd 
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Nach 50 Jahren in der alten Heimat. 


Von Sanitätsrat Dr. Straß maunu. 


Der Zug rollte lange über die weitläufige Bahnhofseinfahrt; denn 
Oſtrowo, ſchon früher eine wichtige Stadt, hat ſich mit Jeinem nach 
drei Nichtungen ausſtrahlenden Bahnnetz in der nachpreußiſchen Zeit 
erheblich gedehnt und entwickelt. Um den Bahnhof herum war es 
mit feinen großen Sabrikanlagen und ſeinem neuen Bahnhofsviertel, 
das damals vor 50 Jahren nur aus Scheunen beſtand, für mich nicht 
wiederzuerkennen. Eine derartige Entwicklung hätte ſich einſt, 
vor mehr denn 50 Jahren, als ich dort meine Gymnajiaizeit durch- 
lebte, dieſe Land-, Beamten- und Militärjtadt, die ſogar Garniſon 
einer im Weltkrieg ruhmvoll bekanntgewordenen Eifernen Brigade 
war und bei deren weſtpreußiſchen Ulanen der große Slieger- 
held Manfred von Richthofen einen Teil ſeiner Leutnantszeit zu- 
brachte, ſicher nicht träumen laſſen. 

Ein Fremder, ſchritt ich durch die enge Bahnhofſtraße, bis, ſchon 
nahe am Ring, wie im Oſten der Marktplatz heißt, mich vertraute 
Straßen und Häufer grüßten. Vorbei an einem, ach gar Jo ſchlicht 
anmutenden Haufe, in dejjen Giebehimmer wir uns als Primaner bei 
einem bemoften Haupt unferer Klaſſe zu jugendſeeliger Swieſprache 
über Philosophie, Literatur und Weltanſchauung zufammenfanden, um 
ſchließlich unſere weltbewegenden Geſpräche mit dem üblichen Klatſch 
über unſere Lehrer und den Ausfall des drohenden, die Pforten der 
akademiſchen Freiheit erſchließenden Abiturs zu beenden. Nach wenigen 
nachdenklichen Schritten lag der Ring vor mir. Er war noch der 
olte, vertraute, große viereckige Platz mit dem würfelförmig⸗Klotzigen 
Rathaus in feiner Mitte geblieben, den wir in den Steiltunden zu 
umwandeln pflegten, um ſehnſüchtig-verſtohlene Liebesblicke mit der 
jeweils veehrten Angebeteten zu tauſchen. Man liebte damals heftig, 
romantiſch und ach ſo zurückhaltend. Nur in wilden, dithurambiſchen 
Humnen, die erfreulicherweiſe längſt vermodert ſind, tobte man ſeine 
Leidenschaft aus, feurig, erwartend oder elegiſch, klagend, je nach dem 
Stadium der Empfindungen, die einen erfüllten. Immerhin, wenn dieſe 
Lieder die Literatur nicht zu bereichern imſtande waren, hatten ſie doch 
im Endeffekt unſeren deutſchen Stil gebeſſert, wie ich das fetzt im 
nachdenklichen Alter feſtzuſtellen glaube. 

Am Ring befanden ſich ſchon damals die beſten und größten Laden⸗ 
geſchäfte, damals faſt nur in deutſchen, heute ausſchließlich in polniſchen 


Händen. An ihm lagen auch die beiden namhaften Hotels deutſcher 
Beſitzer. In dem ehemals K.ſchen Hotel, das einſtmals als Gaſt zu 


bewohnen ich nicht zu hoffen gewagt hätte, ſo elegant und vornehm 
erſchien es mir damals, in dieſem Hotel, jetzt Hotel Poljki, kehrte ich 
ein. Alie meine Illuſionen gingen zu Bruch; ungefähr Jo wie einſt Jah 
es dort wohl noch aus, aber verwahrlost und verkommen der frühere 
behagliche Komfort, dahin die deutſche Sauberkeit und Akkurateſſel Und 
els ich in mein Zimmer geführt wurde, wehte mich ein Hauch lieblicher 
Vergangenheit beim Pallieren des Saales an, in dem wir hoffnungs- 
volle Jugend Oſtrowos vom Tanzmeifter in den damals üblichen 
Tänzen und weltmänniſchen Manieren unterrichtet wurden. War das 
wohl in dieſem verlotterten Saale mit den zerbrochenen und erblindeten 
Wandſpiegeln, auf deren vergoldeten Rahmen fingerdicker Staub 
lagerte? Hatten wir hier gemejjenen Schrittes die Quadrille à la tour 
getanzt und uns jteijjeremoniell vor unjeren Tampartnerinnen ver- 
deugt? In dieſem Stall mehr als Saal? Schaudernd wandte ich 
mich ab, meinem Simmer zu. Auch hier, was man Jo polniſche Wirt- 
ſchaft nennt. Aber es handelte ſich ſchließlich nur um eine einzige 
Nacht, und der Blick auf den im Mondlicht getauchten ſtillen Markt- 
platz löſte doch Stimmung und freundliche Erinnerungsbilder aus. 

Ein Gang durch die Stadt, durch die von meinem Gymnafialdirektor 
als Stadtverordneten geſchaffenen Promenaden vorbei, am Gymnaſium, 
meiner Lern- und Qualſtätte, und ich befand mich 50 Jahre und mehr 
zurück. Mit breiter Front an der Straße hingelagert, mit dem gärt⸗ 
neriſch geſchmückten Vorhof zwiſchen vorspringenden Seitenflügeln 
und mit einer herrſchaftlich breiten Vortreppe, in die ein dielenartiger 
Vorraum mit doppelläufiger Creppe mündete, wirkte es trotz ein- 
facher Ausſtattung durch ſeine künſtleriſche Linie. Ich konnte es mir 
nicht verſagen, durch die leider verjchloffene Eingangstür einen Blick 
auf das Podeſt, in das die beiden Creppenläufe mündeten, zu werfen. 
Hinter ihr lag die breite Slügeltür, die in die Humnaſialaula führte, 
aus dieſer Aula ging es nach dem feierlichen Entlaſſungsakt hinaus 
ins Leben, in die Aura academical Vor genau 50 Jahren! Als jugend- 
9 achtjehnjähriger Mulus!l Vorbei Jugend und bald auch das 
Leben 

Viel Neues gab es ſonſt nicht zu ſehen; von einiger Wichtigkeit 
erſchien mir nur die Umwandlung eines vor den Coren der Stadt 
liegenden fürftlih Nadziwillſchen Gutes in eine Kleinfiediung für die 


Arbeiter der ſtaatlichen Waggonfabrik. Wie erzählt wird, ſoll die 
Regierung hierbei einen nicht allzu gelinden Druck auf die Radziwillfche 
Verwaltung ausgeübt haben, was im sozialen Intereſſe zu begrüßen 
iſt. Von dem Alten fehlte, wie nicht anders zu erwarten war, das 
Kriegerdenkmal von 1870/71. Merkwürdig genug fand ich es, bildlich 
wenigſtens, wieder auf einer Anſichtskarte, der einzigen, die zu haben 
war; auch ihr Aufdruck „Gruß aus Oftromo“ und die Bezeichnung 
der dargeſtellten Sehenswürdigkeiten war deutſch. Die Polen ſelbſt 
ſcheinen alſo für derartiges keinen Sinn zu haben. Nach einem 
herzlich verlaufenen Beſuch einer in Oſtrowo verbliebenen alten deut⸗ 
ſchen Patrizierfamilie, die aus wirtſchaftlichen Gründen hier feſt⸗ 
gehalten wird, und einer Ausſprache über die provinz⸗politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Vergangenheit und Gegenwart, fuhr ich mit dem Auto 
nach meinem 10 Kilometer entfernten Heimatsſtädtchen. 

über ſeine „Größe“ iſt nicht viel zu Jagen: nur 1500 Ein⸗ 
wohner beherbergt es, überwiegend Ackerbürger, Kleingewerbetreibende 
und Handwerker. Es liegt in einer leicht gewellten, mäßig frucht⸗ 
baren Ebene an einem winzigen Bächlein, das der faſt ſchnurgeraden, 
drei mittelgroße Dörfer berührenden Chauſſee in einer Entfernung von 
mehreren hundert Metern parallel läuft und ein anmutiges, waldum⸗ 
Jäumtes Wieſental durchſchneidet. An jedem Sonnabend faſt hatte ich 
nach Schulſchluß dieſen Weg durchwandelt in Wind, Regen, Stoft, 
Hitze, um bis Montag früh im lieben Elternhaus zu weilen. Lieb war 
es, dabei klein und niedrig, aber es war doch das traute Zuhaufe. 

Die Dörfer flogen vorüber „kaum gegrüßt, gemieden“, da ratterte 
das Auto über das Holperpflaſter der Sugangsſtraße, und wenn ich 
als Ortskundiger nicht den Chauffeur geſtoppt hätte, wären wir über 
den Marktplatz hinweg ſchon über das andere Ende des Städtchens 
wieder ins Freie gelangt; denn dieſer Platz, übergeräumig, bedeutet 
joviel wie die Hälfte der Stadt. Die kleinen Häuſer, bis auf eins 
noch dieſelben, die ich kannte, machten in dem großen Naum, den ſie 
umſtanden, einen gedrückten, ſcheuen Eindruck. An der Marktecke, 
meinem Geburtshauſe gegenüber, hielt das Auto vor einem Gaſthauſe. 
Hier machte unjer Eintreten — ich hatte in Oſtrowo die Bekanntſchaft 
eines Soldaten deutſcher Abſtammung gemacht und ihn mit auf die 
Fahrt genommen — Senjation bei den wenigen Nachmittagsgäſten, 
denn ein fremder alter Herr, ein Soldat und ein Auto ſind eben keine 
Alltäglichkeit in Naſchkow. Wir hatten beim Kaffee kaum die erſten 
Worte — deutſch natürlich — geſprochen, als ein Mann mittleren 
Alters vom Nebentiſch auffprang und freudig erſtaunt zu mir hinrief: 
„Co pewno pan Dr. Str. f Berlinie?“ (Sind Sie nicht Dr. Str. 


aus Berlin?) Und Schon ſtreckte er mir herflichſt die Hand 
entgegen, als ich bejahte. Frage und Antwort — nun wußte 
ich, wer mich erkannt hatte, ein Kürſchnerſohn aus alteinge⸗ 


ſeſſener Familie. Auf meine Erkundigung, wer wohl noch aus meiner 
Jugendzeit am Leben und am Orte fei, erfuhr ich als einzigen den 
Namen eines Altersgenoſſen, eines Nachbarſohnes, Franek Ka., meines 
Freundes und Seindes, mit dem ſich heute zu prügeln, um ſich morgen 
wieder zu vertragen, Abwechſelung in das ftille Leben der Kleinſtadt 
brachte. Auch daß mein Elternhaus in den Beſitz einer unſerer An- 
gestellten übergegangen war, erzählte er mir; und daß dieſer bei meinem 
Beſuch gerade verreiſt ſei, würde er gewiß ſehr bedauern. Sch ſchielte 
dabei hinüber auf das kleine Eckhaus mit dem ſteilen, moosbedeckten 
Siegeldach, unter dem es Jo beſcheiden und traut zugegangen war. 
Meine Gedanken waren drüben, darum und weil er weiteres, aus 
Höflichkeit in einem Kauderwelſch von Deutſch, erzählte, entging mir 
der Inhalt fast ganz. Sch nickte intereffiert dazu, und er war beglückt. 

Meine Anweſenheit muß ſich im Städtchen wohl ſchnell herum- 
gejprochen haben, denn plötzſich betrat ein älterer, wohlbeleibter Mann 
in Arbeitskleidung, wie er ſie gerade bei feiner ländlichen Beſchäfti⸗ 
gung getragen haben mochte, den Gastraum. Sein friſches, volles 
Geſicht, mit weißen Bartſtoppeln bedeckt, ſtrahlte mich an, als er die 
Arme ausbreitete und in einem etwas harten Deutſch ausrief: „Arnold, 
biſt du es?“ „Franekl“ rief ich entgegen, und ſchon hatte er mich um⸗ 
ſchlungen und auf beide Wangen „po polſka“, auf polniſche Art, herz- 
haft geküßt. Ein warmer, erquickender Empfang trotz der ſcharfen 
Bartſtoppeln! Nun ging es ans Erzählen, Altes und Perjönliches 
wurde hervorgekramt, Unbedeutendes, Herzerfriſchendes, vor allem, 
welche gute Nachbarſchaft wir gehalten hatten, die Väter und wir 
Kinder. Er erinnerte mich, daß ſein Vater, trotzdem er weſentlich 
älter war, den meinigen immer mit „Vater“ angeſprochen hatte. Ich 
hatte das immer für einen Scherz des lustigen alten Ka. gehalten, es 
hatte aber, wie ich nun erfuhr, einen tieferen, für meinen Vater 
ſchmeichelhaften Grund, Er hatte dem in bedrängten Verhältuiſſen 


0000000000000 
lebenden alten Ka. mit einem freundfchaftlich gewährten Darlehen, 
joweit es die eigene kleinbürgerliche Wirtfchaftslage zuließ, ausgeholfen, 
ohne jede Sicherheit, freundnachbarlich; daher die Anrede „Vater“. 
Und das hatte mein treuherziger Franek all die Jahre in dankbarer 
Erinnerung behalten, und er grollte mir ein wenig, weil ich ſeine 
Hilfe während der Lebensmittelnöte in der Kriegs- und Inflationszeit 
nicht in Anspruch genommen hatte. „Genſchi (Gänje) hatte ich, 
18 Pfund ſchwer, warrafticken Gott, für Freund Arnold. Aber“, 
jein ſtrahlendes Geſicht verzog ſich, „du haft mir nicht geſchrieben 
darum“. 

Wir durchwanderten das Städtchen, ſchnell genug war's geſchehen, 
verweilten ein wenig auf dem Viehmarktplatz, wo wir Ball zu ſpielen 
pflegten, und kehrten in feinem Hauſe zu einem frugalen Imbiß ein, 
von Frau und Tochter wärmſtens begrüßt. Dann mußte geſchieden 
werden von dir, mein guter Franek. Nach einem ernſten Beſuch der 
ftilfen Angehörigen auf dem idulliſch in die Feldmark eingebetteten 
Friedhof führte uns, den Soldaten und mich, das Auto zur Bahn- 
tation Oſtrowo. 

Dieſer junge, intelligente Menſch, Sohn eines Spediteurs, hatte 
bisher geſchwiegen. Nun gab er ſeiner Verwunderung über die Herz- 
lichkeit eines ſo lange ungepflegt gebliebenen Steundjchaftsverhälniffes 
Ausdruck, noch dazu eines ſolchen zwiſchen Menſchen verschiedener 
Religion, Naſſe und Nationalität, in der heutigen Seit, die alle der 
artige Bande gelöft habe, ſeien Beziehungen ſolcher Art kaum vor- 
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stellbar. Dem aufmerkſamen Beobachter war ferner aufgefallen, daß 
mein polniſcher Freund immer wieder betont hatte, früher, als wir alle 
— er nannte deutſche und polniſche Familien durcheinander — noch hier 
lebten, die Zeiten beſſere geweſen wären, und daß er auf meinen Ein- 
wurf, er lebte doch jetzt als Pole in ſeinem eigenen Staate, den Kopf 
geſchüttelt und geantwortet habe: „Es war damals trotzdem beſſer.“ 
Auch er ſchien an Jeinem Staate keine ungetrübte Freude zu empfinden. 

Wie war das — damals in der Provinz Poſen vor 50 Jahren 
und vorher? Im ganzen genommen — ein ungeſtörtes Miteinander- 
leben und Miteinanderauskommen aller Bewohner, ob Deutjche oder 
Polen, Proteſtanten, Katholiken oder Juden. Auch unter uns Kindern. 
Schrien die polniſchen Jungen ihr: „Polka naſza“ (Polen gehört uns), 
dann erwiderten wir mit der „Wacht am Nhein“. Nach einer kurzen 
Bauferei war alles vorüber und die Kameradſchaft wiederhergeſtellt. 
Wir empfanden, jeder habe von ſeinem Standpunkt aus recht, und 
damit war ein ſolcher ſelten genug eintretender Swiſchenfall erledigt 
nach dem preußiſchen Wahlspruch: „Suum cuique — Jedem das Seine.“ 
Man ging bei den Wahlen getrennt; aber man achtete die Meinung 
des Anderen. Das hat ſich erſt viel, viel ſpäter geändert. Das er- 
klärte ich meinem jungen Begleiter, und mit dieſem trüben Gedanken 
beſtieg ich in Oſtrowo den Zug nach Breslau. Ich hing ihnen nach, 
schmerzlich bewegt, aus nationalen und nicht zuletzt auch aus perſön⸗ 
lichen Gründen; denn ich hatte — wohl zum letzten Male — meine 
Heimat geſehen. 


Ein oſtpreußiſcher Tell. 


Von Otto Boris. 


Er war ein gut gebauter, ſchokoladenfarbener Jagdhund und gehörte 
dem alten Sörſter Baudzus. Aus feinen bernſteingelben Augen ſchaute 
er düſter treu in die Welt. „So ſiehſte aus“, pflegte ſein Herr zu Jagen; 
denn er kannte ihn. Er hatte ihn jelbſt erzogen und wußte, daß Cells 
Selbſtändigkeit unter der Maske eifriger Dienjtbefliffenheit nie erlöſchen 
würde. Er warf nur einen Blick auf die windſchiefe Nute und brummte 
dann vor ſich hin: „Hüd' fitt em wedder de Düwel in 'n Nacken.“ 

In jener Geit, als Tell noch nicht ganz haſenrein war, ſondern Jich 
dann und wann von einem Krummen verleiten ließ, binterdreinzu- 
preſchen, band ihm Baudzus eines Tages einen Knüppel um den Hals, 
und zwar Jo, daß er dem Hunde beim Galoppieren an die Vorderbeine 
Schlagen mußte. „Nu warſcht et bliewen laten“, höhnte er. Cell ver- 
ſchrägte die Nute und Jchickte ſich anſcheinend; denn gleich als der erſte 
Haſe aufging, rauſchte er wie ein Beſeſſener hinterher. „Der hat den 
Knüppel verloren“, dachte der Förſter. Das Glas belehrte ihn eines 
andern. Tell hatte den hindernden Knüppel mit dem Maule gefaßt. 
Weil er aber bald von dem Haſen abließ und brav den Hühnern vor⸗ 
ſtand, befreite ihn ſein Herr von dem Swang. Er warf das Vehikel 
achtlos fort. 

Kaum waren ſie zu Haufe angelangt, ſo apportierte Tell den 
Knüppel. Noch immer merkte Baudzus nichts. Als es aber am nächſten 
Tage wieder auf Hühner gehen Jollte, und Tell erneut mit dem Knüppel 
antrat, ſah er ihm tief in die Augen und Jagte: „Aha, du willſt mir 
uzen!“ Tells Seele war erkannt. 

An dieſem Tage hatten ſich Herr und Hund beinahe ernſtlich ver- 
zwirnt. Ein Doppelſchuß ſtreckle zwei Hühner aus einem aufgehenden 
Volk. Cell fand das eine und bald darauf das andere. Da er beide 
auf einmal nicht in den Fang nehmen konnte, merkte er ſich das zweite, 
indem er über ihm ſegnend den Hinterlauf hob und einen Eigentums- 
vermerk nach Hundeart machte. Das erſtemal ließ es Baudzus noch 
hingehen. Er lachte ſogar unmäßig, daß ihm die Tränen in die waſſer⸗ 
hellen Augen traten: Dem Huhn band er einen Faden um den Ständer. 
Wie er aber das dritte und vierte zeichnen mußte, riß ihm die Geduld. 
Es gab Keile. Verſflimmt langten die beiden Jäger zu Haufe an. Frau 
Baudzus wußte Nat. „Wir werden die Hühner dem Pfarrer ſchicken, 
wenn unſer Jüngſter zum Unterricht geht, kann er ſie mitnehmen.“ Das 
mitunerdorder. Npbeinlaukjehe, TURBO bine dar. Sörſtar. Kell. 

unter die Naſe: „Da, du Racker, nun haft du glücklich unſern Fritz zum 
guten Schüler gemacht.“ 2 

Der Winter brachte ein Sautreiben. Es endigte mit einer friſchen, 
nicht ganz ungefährlichen Hatz auf ein Hauptſchwein. Tell beteiligte ſich 
an der Balgerei mit Hingebung. Das war eine Sache! Die Setzen 
vom Moorboden flogen nur Jo. Blut färbte den Schnee, und mancher 
der Kämpen trug gefährlich lange und tiefe Schmiſſe davon. Endlich 
griff ein Jäger ein, und dann lag das Borſtentier tot und ſtill. „Schade“, 
dachte Tell. Herrchen ſchien auch ſeiner Anſicht zu ſein; denn er ſetzte 
ein blankes Ding an den Mund und ließ weithinhallende, nach Hunde- 
anſicht ſehr klägliche Töne erſchallen. Alſo fette lich Cell neben ihn 
und erſchütterte die Luft durch ein mächtiges Sterbelied. Das fröhliche 
„Sau lot“ erſtickte in einem wiehernden Gelächter der geſamten Jägerei. 
„Der Köter is ne Karrikatur“, Jagte der Oberförſter. Die Komteſſe 
aber warf einen Aſt nach ihm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Das 
nahm er ihr gewaltig übel, und er hatte ein gutes Gedächtnis. 

Cells Streiche mehrlen ſich. Im nächſten Jahre war er Jo berühmt, 
daß es der Oberförſter verfuchen wollte, ihn auf Hühner mitzunehmen. 
Baudzus riet ab. Ihm ahnte Unheil. Vergeblich. Hund und Jäger 
waren guter Laune. Es roch allenthalben nach Kartoffelfeuern, die 
Vogelbeeren blinkten matt durch den dicken Nebel. Tell arbeitete aus- 
gezeichnet. Der Oberförſter war entzückt. Nun ging aber ein geriebener 
alter Hahn verkehrt hoch. Pautzl Pautzl die Schüſſe krachten daneben. 
Tell ſuchte mit rührender Hingabe. Endlich gab er es auf ſtrengen Be- 
ſehl auf. Aber er war Jichtlich niedergeſchlagen. Der Oberförſter 


ärgerte ſich über ihn. Das Unglück wollte, daß der nächſte Schuß wieder 
daneben ging. Cell ſuchte. „Komm ber“, ſchrie wütend der Oberförfter. 
Cell ließ ſich nicht ſtören. „Daß mir jo etwas pajlieren kann“, dachte 
er. Der Oberförſter ſetzte die Trillerpfeife an. Es half nichts. Da 
ging er den Hund ſelbſt holen. „So, nun gibt's Keile, weil ich das ver⸗ 
dammte Huhn nicht finden kann“, dachte Tell, kniff den Schwanz ein 
und jagte wie irr querfeldein nach Hauſe. 

Ohne Hund mußte der Oberförſter die Jagd aufgeben. „So eine 
Tölel““ fluchte er. „Sie ſchießen wohl niemals vorbei, was Baudzus l' 
Von dem Cage an ſchnitt Tell den Oberförfter, weil er ſich einbildete, 
er hätte bei ihm noch eine Schicht Prügel zugut. In Waidmanns- 
kreifen aber behauptete man, es fei, weil er ihn als Schlumpfchügen 
verachte. Der Oberförſter trug es nun Tell nach, daß er ihn zum Ge- 
ſpött gemacht hatte. 

In demſelben Jahre gab es auf Baudzus' Nevier eine Safaneıt- 
jagd. Es hatte ſich eine vornehme Geſellſchaft zuſammengefunden. Auch 
Damen waren dabei. Tell ſah ſeine Komteſſe wieder und beroch ſie mit 
Mißtrauen. Die Strecke war gut. Ein fröhliches Schüſſeltreiben be- 
endigt im Jagdhauſe den Tag. In ausgelaſſener Laune trat man den 
Heimweg zu Fuß an. Der Mond ſtieg über den Wald. Die junge Dame 
hüpfte wie eine Elfe vorauf. Der Sekt und die feurigen Blicke ſo viel 
friſcher Waidmänner hatten ihr Blut beſchwingt. Tell ſchüttelte den 
Kopf. Cin Graben kam. Sie wollte über den Steg bintänzeln. 
„Glitſch“, ſagte der olle Pfahl, und die Holde lag drin. Ohne Beſinnen 
faßte Cell die Hoſe unterhalb der Hüften, wo ſie von Luftblaſen ger 
ſchwellt auf dem Waller lag. Ein Ruck, Serren, dann Neißen. Die 
Gnädigſte war wohl gelandet, aber der Mond grinſte bei dem unver⸗ 
hofften Anblick, und der Oberförfter deckte eilig ſeinen Hut über die 
beſchädigte Stelle. Nun war das Faß ganz leck. „Ich will den Köter 
nicht mehr ſehen“, ziſchte er giftig. — Baudzus wurde blaß. Er ver- 
ſuchte das Verhalten Tells pfyrbologifch ju begründen. Aber ſein Vor⸗ 
geſetzter wollte nichts davon hören: „Verkaufen, wenn fie ihn nicht ab⸗ 
ſchießen wollen“, ſagte er hart. 

Und richtig langte er auch einige Zeit darauf mit einem Intereſſenten 
an. Baudzus Jollte erzählen, was der Hund kann. „Engliſch kann er, 
Franzöſiſch, Polniſch und Deutſch. Wie die Abſtimmungskommiſſion hier 

war, Konnte er cy mit oen Herren ganz gun vetjiahvigen. ou ork! 
Tagen war er im Englischen perfekt. Er verſtand jedes Wort, was der 
lange Tommy zu ihm ſagte. Der Kerl aber war bedeutend dämlicher. 
Nicht ein Wort deutſch hatte er in dieſer Seit begriffen. Frau 
Baudzus Jah, daß ihr Mann ſich wieder auf Knifflichkeiten verlegte, und 
griff ein: „Hier, Tell, haft du einen Korb. hier fünfzig Pfennig. Für 
dreißig bringſt du Brötchen und zwanzig haft du über.“ Ohne Beſinnen 
trabte Tell Jamt dem anjcheinend ſchweren Auftrag ab. Das war nichts 
Beſonderes. Er machte das oft, und der Bäcker wußte Beſcheid. 

Es dauerte auch nicht lange, Jo ſah man ihn zurückkommen. Stolz 
erhobenen Hauptes trug er den Korb. Das Unglück aber wollte, daß 
ihm Schulmeiſters gelbe Schäferhündin in den Weg gelaufen kam. Tell 
machte die Honeurs, immer noch mit dem Korb im Maule. „Der kommt 
nicht“, lachte der Käufer. „Er kommt“, behauptete die Frau. Die 
Spannung ſtieg, als Cell den Korb hinſtellte und nun unbeſchwert ſeinen 
Gefühlen freien Lauf ließ. Empört wandte die Frau ſich ab. Bei ſich 
maß ſie dem ungetreuen Knecht eine gehörige Tracht Prügel zu. Doch 
Tell kam. Korb und Brötchen hatte er auch mit. Allein das Geld war 
fort. Der Käufer jagte: „Ganz zuverläſſig ift der nicht.“ 

Der Oberförſter warf Baudzus einen aufmunternden Blick zu. Da 
raffte der ſich zu einer Erklärung auf: „Meine Alte iſt ſchuld. Sie hat 
ausdrücklich gejagt: zwanzig Pfennig haft du über. Na, und wenn der 
Tell was über hat, muß er es ſofort mit Weibern verjuxen. So is er 
nun mal.“ Der Fremde wieherte vor Lachen. Der Oberförſter trat den 
Nückzug an. Herr und Hund wirkten als unzertrennliche Originale noch 
lange in der Gegend. 
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Beſtellt den Oſtdeutſchen Heimatkalender 1933! 


200 Jahre Salzburger in Oſtpreußen. 


Von Wolfgang Greifer. 


Der Sommer 1932 brachte die Gedenkzeit der zweihundertjährigen 
Beſiedlung des deutſchen Oſtens durch die „exulanten“ Salzburger. 
Sie kamen nach Oſtpreußen, nachdem dort das Land durch den großen 
Tatareneinfall 1656/57 mehr als 50 o00 Menſchen verloren hatte. 
25 O00 waren in den Kämpfen erſchlagen worden, und 34 doo wurden 
von den tatariſchen Horden in die Gefangenſchaft verſchleppt. Aber 
es waren noch andere Schreckniſſe durch das Weichſel⸗Memelland 
gegangen, die die Bevölkerung jener Gegend ſtark vermindert hatten. 
In den Jahren 1709/10 wütete hier die „ſchwarze Peſt“ und raffte 
in der Provinz gewaltige Menſchenmengen dahin. Allein im Haupt- 
amte Injterburg zählte man 66000 Cote, die der „Peſthauch“ ver- 
nichtet hatte, und das Nebenamt Ragnit im Norden des Landes ver- 
zeichnete unter der gleichen Seuche rund 30 ooo Dahingeraffte. So 
war Oſtpreußen durch Krieg und Peſt furchtbar entvölkert. Das 
hatte feine Auswirkungen: Banden zogen f 
im Lande umher und brandſchatzten das 
Letzte; Naubgefindel ſchonte weder Gut 
noch Leben; das Vieh wurde geſtohlen, die 
Höfe wurden verbrannt, und ſchließlich 
hatte kein Menſch mehr den Mut, den 
Acker oder den Garten zu bebauen. Denn 
er wußte bei der Ausjaat nicht, ob er 
ernten würde. — So kam die gräßliche 
Armut ins Land, und niemand Jah irgend 
wo Nettung. 


Gſtlandſiedlung. 


Hörſt du den Marſchtritt durch die Nacht? 
Kings ſchlafen Felder, Meuſch und Tier — 
Und doch —, unheimlich fühlen wir, 

Daß etwas Großes ruhlos wacht. 


Das geht umher im deutſchen Land 


feindlich erwies, ſondern geradezu dankbar dafür war, daß ſie von 
ihnen erlernen konnte, was die Kultur des deutſchen Oſtens vou dieſen 
Bauerneinwanderern aus dem Weſten irgendwie entnehmen konnte. 
Der einzige Volksſchlag, der ſich in feinen Glaubensintereſſen durch 
die eingewanderten Salzburger bedroht fühlte, waren die katholiſch- 
polniſchen Kreiſe in Oſtpreußen. Doch reichte deren Einfluß nicht 
Jo weit, daß ſich ihm gegenüber nicht der aufrechte Sinn der Salz- 
burgiſchen hätte durchſetzen können. Er ließ und läßt ſich auch heut 
noch nicht beirren, ſeinem Glauben und ſeinem Gott in der Weiſe 
zu dienen, die er von den Vätern ererbt hat und zu verwalten gewillt 
iſt bis an das Ende der Welt. Das zu betonen iſt gerade in einer 
Zeit wie der unſeren wichtig, weil die polniſche Willkür im Oſt⸗ 
preußiſchen ſelbſt vor den Srenzglaubenspfählen nicht haltmacht, an 
denen das Gewiſſen ſteht und nicht das Gebot der Menſchen. 

Heutigen Cages leben die Salzburger 
in Oſtpreußen naturgemäß mehr in der 
Diaspora als in geſchloffenen Kolonien. 
Alan begegnet ihnen in allen Teilen der 
Provinz, und ſelbſt darin geht man ſelten 
fehl, daß man in allen Namen mit „er“ 
als Auslautſilbe abſtämmigen Salzburgern 
begegnet. Es gibt wiſſenſchaftlich unan⸗ 


%%% %%% 


burgiſcher Herkunft lind. Selbſt in Volks- 
verſen hat man ſolche Sammlungen an- 


Wie es in Jolchen Seiten aber immer 
iſt, daß Gott die Not zwar bis zu einem 
Höhepunkte ſteigen läßt, daß er dann aber 
jegnend hilft, jo kam dem ſchmachtenden 
Oſtpreußen in der Höchſtnot ſeiner Ent- 
völkerung der Umſtand zu Hilfe, daß 
anderwärts Leute ihres evangeliſchen 
Chriſtentums wegen von Land und Scholle 
vertrieben wurden: Die Salzburger zogen 
in Oftpreußen ein. Sehntauſende nahmen 
den Weg aus dem vertriebenen Lande 
über Berlin und Stettin und kehrten in 
19 Gruppen auf 66 Schiffen in Pillau und 
Königsberg ein. Das war im April 1732. 
Dann kam ein anderer Zug im Mai, ein 
dritter und vierter im Juni und Juli des- 
jelben Jahres. Sie berührten Danzig, 
Königsberg, Gumbinnen, WMarienwerder, 
Marienburg, Elbing, und 16 500 Samilien 
wurden damals in Oſtpreußen ſeßhaft. 
Hier fanden dieſe Menſchen das, was man 
ihnen in der alten Heimat vorenthalten 
hatte: Glaubensfreiheit, Schule und Kirche, 
auch „die hilfliche und mildreiche Hand“. 
Denn die Handwerker, die mitgekommen 
waren, erhielten das volle Bürger- und 


Und wandert oſtwärts Schritt um Schritt. 
Mann kommt zu Manu und Hand ju Hand, 
Die nimmt den Bruder schweigend mit. 


Sahſt du die Not, die grau und wild 
Das Volk mit aller Qual berenuf, 


Daß jedes Auge Kummer brenut? 
Und darum geht der ſtumme Zug 


Nun Nacht für Nacht durch Dorf und Stadt 


Ein Volle erwacht m letzter Tat! 
Genug der Angft, des Leids genugf 


Gen Oſten geht's mit Pflug und Pferd! 
Ein neuer Bauernkrieg beginnt! 

Dort iſt noch Platz für einen Herd 
Und Naum genug für Weib und Kind! 


Stemmt euch ins Werk mit aller Macht! 
Wir müſſen durch — herjhaft Gebet —, 
Bis neues Volk an neuen Ufern ſtehtl 


Hörſt du den Marſchtritt durch die Nacht? 


getroffen, und ein Neimband „ohne Ende“ 
beſagt im Auszug folgendes: 

Hier werde ich nur Namen bringen, 

die wie Heimatgrüße klingen, 

ſtammverwandt, voll, klar und rein 
werden dieſe Salzburger lein: 

Schaupenſteiner, Hackelberger, 

Altenhaufer, Bogenſperger, 

Nahnenführer, Wagenbüchler, 

Unterberger, Oberpüchler, 

Vogelreuter, Wittenſteiner, 

Reuter, Rohrer, Reimer, Reiner 

Alle Namen auf „er“ 

wuchtig ſchreiten ſie einher. 

Man kann dieſes Namenregiſter ſehr 
be.uem verhundertfachen, und die Negiſter 
der Salzburger Vereine in Eudtkuhnen, 
Soldap, Inſterburg, Gumbinnen, Königs- 
berg, Luck, Lötzen, Pilkallen, Stallupönen, 
Cilſit, Szittkehmen, Berlin und Dresden 
find ſtändig darum bemüht, ihre Namen- 
und Perſonenſtandsliſten in dieſer Rich- 
tung zu vervollſtändigen. Wenn aber aus 
Anlaß des 200jährigen Einwanderungs- 
tages in dieſem Sommer in Gumbinnen 


Meijterrecht, dazu Steuerfreiheit für neun 

Jahre; den Bauern gab man das Bau- 

material und ebenfalls den gleichen Steuer⸗ 

erlaß; den Webern gab man Webftühle 

ar vier Jahre freies, d. h. zinslejes 
eld. 

Was waren das aber auch für prächtige Menſchen, die hier hinauf 
nach Oſtpreußen kamen! Goethe ſchildert ſie uns in ſeiner Dichtung 
„Hermann und Dorothea“, und der Geſchichtsſchreiber Goecking 
rühmt an ihnen Dankbarkeit, Treue, Gottesfurcht, Aufrichtigkeit, 
Geduld und Mäßigkeit. Der bekannte ſpätere Oberpräſident der 
Provinz Oſtpreußen, von Schön, urteilte ebenfalls ſehr anerkennend 
über die Eingewanderten und ftellte feſt, daß „die Provinz Litauen 
ihre Geiſtes- und Gewerbekultur großtenteils den eingewanderten 
Salzburgern verdanke“. Auch Ernſt Moritz Arndt ſchreibt in ſeinen 
„Erinnerungen“ in dieſem Sinne: „Es iſt ein prächtiges Volk, dieſe 
Preußen, besonders die Oſtpreußen und was dort von den Salz- 
bürgern ſtammt. Sie haben beides: Feuer und Nachhaltigkeit.“ Und 
viele andere urteilen nicht anders. 

Am beſten verſtanden ſich die Emigranten auf Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht. Hieran waren ſie von Haus aus gewöhnt, hierfür ergaben ſich 
ihnen in Oſtpreußen aber auch die beſten Lebensbedingungen. Doch 
gab es an anderen Berufen auch Branntweinbrenner, Brauersleute, 
Tuch- und Strumpfwirker. In alledem wurden die Salzburger viel- 
fach zu bewährten Lehrmeiſtern für die alteingeſeſſene Bevölkerung 
in Oftpreußen, die ſich den Eingewanderten gegenüber in keinem Salle 


Daß jedes Herz Verzweiflung guillf, 
2 


(Aus „Der Jungdeutſche“ Nr. 208.) 
Reinhold Vesper, Weimar. 
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über 300 000 Salzburger zuſammengekom- 
men waren, um dieſes Tages gemeinſam 
zu gedenken, ſo geht ſchon allein aus dieſer 
Siffer hervor, daß die Salzburger in Oſt-⸗ 
preußen einen feſten Beſtand der Be- 
wohnerſchaft bilden, die ſtolz ift, ihr 
Deutſchtum betonen zu können, wo immer ſich ihnen eine Gelegenheit 
bietet, dankbar gegen ein Land zu ſein, das den Vätern zur Heimat 
wurde, als ſie vertrieben worden waren. 

200 Jahre Saljburgerarbeit im deutſchen Oſten wurden zu einer 
Kulturepoche, der dieſer Oſten zu einem Teile auch nicht mehr und 
nicht weniger zu danken hat, als daß er in ein menjchenentblößtes 
Land ein ſeßhaftes Bürgertum einwandern laſſen konnte, das keine 
Gelegenheit vorübergehen läßt, zu beweiſen, daß es im Verlaufe 
dieſer 200 Jahre urväterecht treu und bieder geblieben und Jo ſehr 
preußiſch geworden iſt, daß es kein Links und kein Rechts gelten 
läßt, ſondern nur das Geradeaus zum Siege des deutſchen Willens. 
Das ift auch ein Teil feiner Kulturaufgabe im Grenzmarkgebiet 
unſeres Reiches. 


| fechtbare Einwanderungsverzeichniſſe, die 
Hunderte von Familien nennen, die Jalz- 
2 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 4. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
3 Monate beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 
20. Sept. 


|. 
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Oſtmärkiſches Allerlei. 


Auch eine Partei. 

Sür die letzte Reichstagswahl hatte ſich in Czarnowanz, Krs. 
Oppeln, eine Partei aufgetan, deren Wahlvorſchlag zugelaſſen werden 
mußte, zumal es den Spitzenkandidaten Gebrüder Sautſch in Cjar- 
nowanz gelungen war, über 500 Wahlberechtigte mit ihren Unter- 
ſchriften für den Wahlvorschlag zu gewinnen. Vieſe Wahlberechtigten 
ſtammten hauptſächlich aus Czarnowanz und Horſt, Krs. Oppeln. Ob» 
wohl es nun diejer Samilienpartei Sautjch gelungen war, über 500 
Unterſchriften zu ſammeln, erhielt die Partei in Czarnowanz ſelbſt 
nur 15 Stimmen, während fie in Horſt, wo gleichfalls einer der 
Spitzenkandidaten wohnt, nur 3 Stimmen erhielt. Im Stadtkreis 
Oppeln erhielt der Wahlvorschlag Sautſch, der die Bezeichnung „All- 
gemeine Sozial- Nationale Einigkeits- Arbeiter 
Partei Deutſchlands“ trug, 10 Stimmen, während er in ganz 
Oberſchleſien mit 277 Stimmen die geringſte Anzahl von Stimmen 
erhielt, alſd noch nicht einmal die Stimmen auf ſich vereinigen konnte, 
die ſich für den Wahlvorſchlag erklärt hatten. Immerhin: Czarnowanz 
und Horſt, Krs. Oppeln, haben ihre neue Partei; und ſehr ſchnell 
wurde auch der neue Parteigruß eingeführt: „Heil Fautſch!“ Aus- 
geführt wird diefer Gruß, gleich wie bei den Nationalſozialiſten, durch 
Hochheben der rechten Hand, wobei ſich aber die ſich begrüßenden 
Parteifreunde anſchließend auf den Nacken ſchlagen müffen . 
Hoffentlich kommt dabei niemand zu Schaden. 


1202 Seen in Oſtprenßen. 

Wie oft hört man das Schlagwort: „Oſtpreußen, das Land der 
1000 Seen“. In Wirklichkeit find es aber viel mehr; die Statijtik, 
die das Siſchereiinſtitut der Univerſität Königsberg kürzlich aufgeſtellt 
hat, beweiſt es: Ostpreußen beſitzt genau 1202 Seen, die unbedeutenden 
„Tümpel“ abgerechnet! Insgeſamt bedecken ſie eine Fläche von 
117 826 Hektar. Von allen oſtpreußiſchen Regierungsbefirken ift der 
Bezirk Allenſtein mit 673 am ſeenreichſten. Der größte See Oft- 
preußens — zugleich nach dem Müritzſee in Mecklenburg der zweit- 
größte Binnenſee Deutſchlands — ift der 10588 Hektar bedeckende 
Spirdingſee. An zweiter Stelle folgt mit 2914 Hektar der Kihainſee 
(Kreis Angerburg), an dritter mit 2498 Hektar der Löwenthinfee bei 
Lötzen. Intereſſant iſt, daß auf jeden Einwohner Oſtpreußens rund 
415 Quadratmeter Seefläche entfallen. 

Vilauz der Deutschen Oftmejje. 

Die 20. Deutſche Oſtmeſſe Königsberg hat durch eine RNekord⸗ 
befſucher zahl bewieſen, daß das Intereſſe des Publikums, das in 
immer größerem Maße die Ausſtellungen beſucht, die Existenz- 
berechtigung der Oſtmeſſe am beſten beweiſt. Beſucher aus Stadt und 
Land, aus Memel, Danzig, Litauen, Lettland und der Sowjet-Union 
ſowie aus anderen Staaten hatten Gelegenheit, auf der diesjährigen 
Meſſe die neueſten Produkte von Wirtſchaft und Technik zu ſehen. 
Die Waren muſtermeſſie hatte trotz der ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen Zeit diefelbe Fahl an Ausſtellern zu verzeichnen wie im Vor- 
jahr. Das geſchäftliche Ergebnis iſt nicht ganz einheitlich 
geweſen, aber es ift im großen und ganzen als yufriedenftellend zu 
bezeichnen. Für die Landwirtſchaft gab die Landmaſchinen⸗ 
ſchau ſehr reiches Anfchauungsmaterial. Auch die Cierſchauen 
haben allfeitige Beachtung gefunden. Beſonders die ruſſiſchen 
Negierungsvertreter haben gerade der landwirtſchaftlichen Ausſtellung 
weitgehendſte Aufmerkjamkeit geſchenkt. Stark intereffierten fie 
Srasmähmaſchinen und Nqaupenſchlepper mit Dieſelmotor, die in 
Rußland noch nicht ſehr bekannt find. Das auf der Melle gezeigte 
Leiſtungsvieh der Holländer Herdbuchgeſellſchaft Jette die rufſiſche 
Delegation ſehr in Erſtaunen, und einer der ruſſiſchen Vertreter be- 
dauerte außerordentlich, daß Rußland bisher noch nicht zu einer 
ſtärkeren Einfuhr dieſes hochwertigen Viehes geſchritten iſt. Eben- 
falls bewies die Siedlungsausſtellung, wie lebendig die 
Anteilnahme der Bevölkerung an diefer für die deutſche Oſtmark und 
den europäiſchen Oſten wichtigen Frage iſt. Man hofft auch, daß 
die Holf-Lehrſchau dem oftpreußifchen und deutſchen Holfmarkt 
und der Möbelinduſtrie ſtarke Anregung bringen wird. Die Segel- 
flugausſtellung der Rhön-Noſſitten-Geſellſchaft, die in dieſer 
Art zum erſten Male in Europa aufgebaut worden war, dürfte auch 
dem Abjat der in Frage kommenden Lieferfirmen ſehr dienlich fein. 
Wie alljährlich, hat auch die Ausſtellung der Sowjetunion 


.. 


ihre Wirkung auf das Publikum nicht verfehlt, und man ſpricht in. 


ruſſiſchen Kreiſen die Hoffnung aus, daß die ſtarke Nachfrage nach 
verſchiedenen ruſſiſchen Artikeln ihre praktiſche Auswirkung in Auf» 
trägen über die rufſiſche Handelsvertretung finden werde: Der erſt⸗ 
malige Verſuch einer lettiſchen Wirtſchaftsſchau, 
die nur in verhältnismäßig kleinem Rahmen in dieſem Jahr auf- 
gejogen wurde, hat gezeigt, daß bei der kommenden Meſſe Lettland 
dieſe Ausſtellung wird erweitern müffen, um über feine wirtſchaftliche 
Produktion weitgehenden Aufſchluß zu geben. — Nach vorläufigen 
nicht amtlichen Schätzungen dürfte ſich die Beſucher zahl auf 
etwa 55000 bis 60000 Perjonen belaufen. Die Meſſe 
hat alfo eine Entwicklung genommen, die bei der Schwere der Seit 
kaum erwartet werden konnte. Somit iſt wieder durch die 20. Deutjche 
Oſtmeſſe der Beweis erbracht, daß Königsberg berufen ift, als 


Mittler zwichen der Wirtſchaft Deutſchlands und 
Oſteuropas aufzutreten. 2 


Das Breslauer Meifteratelier. 

Nachdem vor längerer Seit die vorläufige Schließung der 
Breslauer Kunſtakademie durch die preußiſche Regierung 
im Hinblick auf die gegenwärtige Notzeit verordnet worden war, 
hat das Preußiſche Sinanzminiſterium auch die Sortführung 
der Meifterateliers durch eine neue Verfügung in 
Frage geftellt. Gegen dieſe neue Gefährdung einer Aufrecht 
erhaltung des künſtleriſchen Unterrichts in Breslau hat ſich das Lehrer- 
Kollegium der geſchloſſenen Akademie abermals an das Kultus- 
miniſterium gewandt mit einer Kundgebung, der ſich eine Reihe führen- 
der Perſönſichkeiten des geiſtigen Lebens in Schleſien angeſchloſſen 
haben. An erſter Stelle haben auch Gerhard Hauptmann und Hermann 
Stehr ſich dem Proteſt gegen die Schließung der Breslauer Meifter- 
ateliers angeſchloſſen, um die Fortführung des für den deutſchen Often 
jo wichtigen Kulturinſtituts zu bewirken. 


Die Beerdigung des Dichters Paul Keller. 

Am 25. Auguſt wurde der ſchleſiſche Dichter Paul Keller auf dem 
Laurentiusfriedhof an der Auenſtraße in Breslau zur ewigen Nuhe 
gebettet. Bei der Seierlichkeit waren u. a. Mitglieder des Breslauer 
Magiftrats, der Schulverwaltung, literariſcher Vereinigungen wie auch 
der Lehrerbünde zugegen. Am Grabe hielt Pfarrer Broß eine 
längere Gedächtnisrede. Die Nede klang in die Worte eines bekannten 
Gedichtes von Paul Keller aus: „Einmal wird alles vergeffen ſein!“ 
Aber noch lange, ſo fügt der Geiſtliche hinſu, werde man ſich der 
Schriften Paul Kellers erinnern. Hierauf ſprach Dr. von 
Srumbkow im Namen der literariſchen Vereinigung „Der: Oſten“ 
ehrende Worte. Paul Keller ſei ein Dichter Deutſchlands gemefen, der 
die Schönheit der ſchleſiſchen Heimat in Wort und Schrift mit Humor 
gezeichnet habe. Mit dem Marienliede von Schubert ſchloß die offizielle 
Seier. Viele Taufende umſäumten den Friedhof. Ein ſtarkes Schupo⸗ 
aufgebot hatte Mühe, die Maſſen vor dem abgeſperrten Raum ſu- 
rückzuhalten 


Ein hartnäckiger Pazifift. 

Im Jahre 1929 wurde der Bauer Jurko Goral aus der Gegend 
von Lodz nach Poſen zum Militär eingezogen. Goral weigerte ſich 
am erſten Cage ſofort, den Karabiner anzufaſſen, denn er fei Baptiſt, 
und feine Xeligion verbiete ihm, eine Waffe in die Hand zu nehmen. 
Er wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, ſaß fie ab, weigerte 
ſich aber wieder, die Waffe an ase Jetzt bekam er jehs Monate 
Gefängnis. Er Jah die ſechs Monate ab, verweigerte aber abermals 
die Ausführung des Befehls, die Waffe anzufaſſen. Jetzt wurde er 
vor das Poſener Militärgericht geftellt, wo er erneut erklärte, die 
geltenden Geſetzesbeſtimmungen ſeien wohl richtig, aber er ſei dennoch 
unſchuldig, denn über den Geſetzen ſtände noch Gott, und dellen 
Vorſchriften gingen vor. Er wurde jetzt zu einem Jahr und Jehs 
Monaten Gefängnis verurteilt, legte Berufung ein, und nunmehr 
hatte ſich das Oberſte Militärgericht mit dem Fall zu befallen. Das 
ltellte lich auf den Standpunkt, daß es einen höheren Befehlshaber 
als Pilfudfki nicht gebe, und beſtätigte das Urteil. 


Ehrenwache vor Königsgräbern. 


Bei Nenovierungsarbeiten in der Kathedrale von Wilna find 
verſchollene polniſche Königsgräber aus dem Anfang 
des ſechjehnten Jahrhunderts aufgedeckt worden. Die Leichen eines 
Königs und zweier Königinnen waren durch Einbalfamierung 
konſerviert. Man fand bei ihnen goldene Kronen, Zepter und andere 
koſtbare und künſtleriſch bedeutſame Inſignien. Die polniſchen Lokal⸗ 
behörden ſtellten während der Dauer der öffnung der Gräber eine 
Chrenwache in der Kathedrale auf. 


Die Einladung. 
„Wie war denn das Eſſen geſtern bei Wadenklees?“ 
„Ja, wenn die Suppe ſo warm geweſen wäre wie der Wein, der 
Wein jo alt wie die Gans und die Gans fo fett wie die Hausfrau — 
das wäre ein fabelhaftes Eſſen geweſen.“ 


Auf einer Treibjagd 
pajjiert es wieder einmal, daß beim Zujammenfragen der Strecke ein 
nur angekratzter Lampe ſich plötzlich auf und davon macht. Swei 
Treiber nehmen ſofort die Verfolgung auf. Sämtliche ſieb zehn 
Schützen ballern wie wild hinter dem Flüchtling her. Da dreht ſich 
einer der Treiber um und brüllt zurück: „Wenn Sie net aafheere zu 
ſchieße, krieje mer'n ibberhaupt net!“ 


Das Kompliment. 

Süßholz ift auf einer Geſellſchaft. Hat eine entzückende Tiſchnach⸗ 
barin. Möchte gerne ein Kompliment machen. „Was für entzückende 
kleine Händchen haben Sie doch, gnädiges Fräulein!“ legt er los. — 
„So, finden Sie“, lächelt die Holde geſchmeichelt. — „Unbedingt“, be= 
teuert er und fährt fort: „Ich glaube, Sie müffen, wenn Sie einmal 
gähnen, beide Händchen vor den Mund halten.“ 
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General von Schleicher in Gſtpreußen. 


Reichswehrminifter General von Schleicher hielt nach Beendi- 
gung der oſtpreußiſchen Manöver vor Preffevertretern eine Ansprache, 
in der er u. a. ausführte: Oſtpreußen müſſe unter allen 
Umſtänden, in erſter Linie fſum Schutz auch gegenüber 
den Nachbarn, gleiche Berechtigung in der Be⸗ 
waffnung erhalten. Serner ſei es notwendig, daß jeder Oſt⸗ 
preuße wiſſe, wo und wie er im Ernſtfalle ſein Vaterland zu verteidigen 
habe. Oſtpreußen ſei ganz befonders vom Feinde be 
droht, und er könne nur immer wieder darauf hinweiſen, daß 
Deutſchlaud die gleichen Nechte wie andere Länder haben müſſe. Wenn 
beiſpielsweiſe ein Land wie die Schweiz dieſe Forderung ſtellen könne 
und dort alles jur nationalen Verteidigung hergerichtet ſei, ſo habe 
Deutſchland das gleiche Recht. Die jetzige Negierung habe wie 
jede andere nationale Regierung nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht, den nationalen Schutz des Vater⸗ 
landes zu fordern und durch zuführen. Außerdem ſei ſich 
Deutſchland darüber hundertprozentig einig, und er müſſe deshalb mit 
allem Nachdruck das Recht für die Regierung fordern, für die Gleich 


berechtigung einzutreten und alle Kraft zur Verteidigung 
des aterlandes und insbejondere Oftpreußens 
zuJammenzufaffen, 

Im Anſchluß an diefe Erklärung veröffentlicht die „Königsberger 
Allgemeine Seitung“ eine Unterredung mit dem General über die 
Wehrfrage mit beſonderem Bezug auf Oſtpreußen. „Sagen Sie 
Oſtpreußen“, jo erklärte der Minifter, „daß wir es bis auf 
den letzten Mann verteidigen werden und daß wir alle 
Mittel, die zu ſeiner Verteidigung nötig find, notfalls auf dem See- 
wege heranführen werden. „Ich kann Ihnen nur erklären“, 
antwortete der Minifter auf eine weitere Frage, „daß Deutſch⸗ 
land in jedem Falle“ — er unterſtrich die Worte „in jedem 
Falle“ mit einer befonders entjchloffenen Gefte feiner Hand — „das 
durchführen wird, was für leine nationale Ver⸗ 
teidigung notwendig iſt.“ — „Auf jeden Fall, Herr General?“ 
fragte der Vertreter der „K. A. 5.“ noch einmal. — „Jawohl, auf 
jeden Salll Wir laſſen es uns nicht mehr weiter gefallen, als eine 
Nation zweiter Klaſſe behandelt ju werden.“ 


Neues aus Polen. 


Regierungsumbildung. 

Der Finanzminiſter Jan Piljudfki und der Verkehrsminiſter 
Kühn Jind zurückgetreten und durch Profeſſor Sawadfki und 
Ingenieur Butkiemwiecz erſetzt worden. Es wird hervorgehoben, 
daß Jan Pilſudſki ſchon ſeit längerer Zeit den Wunſch geäußert habe, 
das Portefeuille abzugeben. In diefem Zusammenhang wird teilweiſe 
in der Preſſe die Vermutung geäußert, daß Jan Piljudſki, der von 
Beruf aus Nichter iſt, in abſehbarer Zeit das Juſtizportefeuille über- 
nehmen werde. 8 x 

Der neu ernannte Sinanzminifter Zamwadfki war für diefen feinen 
neuen Poſten Schon ſeit längerer Zeit auserjehen worden. Er gilt als 
tüchtiger Fachmann und entſchiedener Gegner einer Einmiſchung des 
Staates in die Privatwirtſchaft. Der Rücktritt des Verkehrsminiſters 
Kühn wird von dem Organ der Wirtſchaftskreiſe, dem „Kurjer Polfki“, 
mit Schwierigkeiten bei der Mobilifierung der Anleihe für die Kohlen⸗ 
bahn Oberſchleſien—Odingen in Suſammenhang gebracht, Schwierig- 
keiten, die auf Unſtimmigkeiten mit dee Firma Schneider-Creujot in 
Sujammenhang ſtehen. Kühn war vor kurzer Seit zu Verhandlungen 
über dieſe Angelegenheit in Paris; es iſt ihm aber nicht gelungen, 
jeine Wünſche durchzuſetzen. 

Seerüſtungspläne. 

Im „Kurjer Poznanſki“ hatte ſich General de Henning 
Michaelis anläßlich des Gdingener Seefeſtes Ende Juli für 
eine Vermehrung der polniſchen Kriegsflotte 
eingeſetzt. Nach der üblichen Polemik gegen Deutſchland und 
dem Hinweis, daß die Stärke der polnifchen Flotte gegenüber 
der deutſchen noch ſehr jurückſtehe, kommt er ju der Seftftellung, 
daß das vom Parlament beſchloſſene Flotten 
programm für Polen ungenügend ſei. Die Hauptaufgabe 
der polnischen Slotte ſei, den Verkehr von feindlichen 
Transportſchiffen in der Oftfee lahmzulegen und 
insbefondere einen Güteraustauſch zwiſchen Deutſchland und Skan- 
dinavien im Kriegsfalle zu unterbinden. Polen müßte daher vor 
allen Dingen Unterfeeboote bauen, und zwar zunädft 
zwölf. Mit dieſem Bau müßte unverzüglich begonnen werden, da 
Polen in der Oftfee im Kampfe fat gan? auf ſich angewieſen ſein 
würde und nur bis zu einem gemillen Grade die Unterſtützung durch 
die Luftflotte ſeiner Verbündeten erhalten werde. — Oeutſchland ift 
bekanntlich durch das Verſailler Diktat der Bau und die Indient- 
ſtellung von Unterfeebooten verboten. 

In Cherbourg (Frankreich) fand am 10. Auguft die feierliche liber- 
gabe eines auf polnifche Nechnung gebauten Corpedobootjer- 
hörers an die polniſche Marineleitung ſtatt. Der Zerftörer „Burza“ 
ift der letzte einer Serie, die zum erjten Abſchnitt des polniſchen 
Flottenbauprogramms gehört. Der polniſche Überwachungsausſchuß, 
der bisher in Cherbourg feinen Sitz hatte, um die franzöſiſchen Bauten 
auf polniſche Rechnung zu überwachen, ift aufgelöſt worden und nach 
Warſchau zurückgekehrt. 

Eine Reſervearmee von 500 ooo Mann. 

In Warſchau tagte kürzlich die Föderation der Verbände der 
Verteidiger des Vaterlandes, auf der auch Vertreter der Armee 
bemerkt wurden. Ferner nahm der ftellvertretende Vorſitzende der 
„Sidac“, der franzöſiſchen Frontkämpferorganiſation, Caudière, an 
der Veranſtaltung teil. Es wurde beſchloſſen, der Organijation künftig 
den Namen „Polniſche Legion ehemaliger Soldaten“ mit dem Unter⸗ 
titel „Neſervearmee“ („Armja Nezerwowa“) ju geben. Der Vor- 
ſitzende verkündete den Beſchluß mit der Bemerkung, daß es jetzt 
500000 ehemalige Soldaten unter dem Kara⸗ 
biner gebe. Polen habe jetzt eine Neſervearmee von 500 0009 Mann. 
Der ftellvertretende Vorſitzende des „Sidac“ erklärte unter großem 
Beifall, Pommerellen ſei „urpolniſch“, es gebe keinen Korridor und 
keine Grenzreviſion. — Das zu entjcheiden, iſt ja wohl die Söderation 
nicht die allein maßgebende Stelle. Sie hat mit ihrer Kundgebung nur 
die Notwendigkeit der deutſchen Nüſtung unterſtrichen. 


Poluiſche Auswanderung im Jahre 1032. 


Nach den amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben ſind im erſten Halbjahr 
1532 9917 Perſonen aus Polen ausgewandert, davon 6064 nach 
anderen europäiſchen Ländern und 3853 nach nichteuropäiſchen Län⸗ 
dern. In dem gleichen Zeitraum ſind 21906 Perfonen nach Polen 
zurückgewandert, davon 19183 aus europäiſchen Ländern und 2723 
aus nichteuropälſchen Ländern. 


Neue Streikwelle. 


In Warſchau waren am 26. Auguſt 12.000 ſtädtiſche 
Beamte und Angeſtellte in den Streik getreten. 
Der Verſicherung des Warſchauer Stadtpräfidenten, daß den Be- 
amten und Angeſtellten die Gehaltsrückſtände für den Monat Juli 
ausgezahlt werden würden, haben die Vertreter der Gewerkſchaften 
keinen Glauben mehr gelchenkt, nachdem ſie bereits mehrere Male 
mit derartigen Zahlungsverfiherungen, die nachher nicht eingehalten 
wurden, hingehalten worden find. Die Stadt ſchuldete bis zum J. Sep⸗ 
tember ihren Angeſtellten und Beamten bereits 5% Mill. Zloty. Die 
Beamten und Angeftellten erkennen an, daß die Stadt alles getan hat, 
um ſich das nötige Geld zu verſchaffen. Das ift ihr aber bei den ſtändig 
zurückgehenden Einnahmen nicht möglich geweſen. 80 v. H. der 
Steuereingänge, die Warſchau im Monat Auguft 
verzeichnet hat, find nur durch Swangsvollſtreckung 
erzielt worden. Nach dreitägiger Streikdauer kam zwiſchen 
Magiſtrat und Streikenden eine Einigung zuſtande: Der Magiftrat, der 
ſich durch Lombardierung von Wertpapieren Geld verſchafft hat, ver- 
pflichtele lich, innerhalb von drei Tagen feinen Angeſtellten und Beamten 
die rückſtändigen Gehälter für den Monat Juli und die erjte Auguſt⸗ 
Hälfte zu zahlen. Die Gehälter für die zweite Augufthälfte follten in 
den erften Septembertagen zur Auszahlung gelangen. Die Frage 
aber, wann die Septembergehälter gezahlt wer- 
den Sollen, blieb ungeklärt. 2 

Im polnischen Erdölrevier find 10000 Arbeiter in 
den Streik getreten, nachdem die Gewerkſchaften eine von 
den Unternehmern geforderte Lohnſenkung um 25—30 v. H. abgelehnt 
haben. Von den Arbeitern wird eine Aufbeſſerung der Löhne ſowie 
die Einführung des Sechsſtunden- Arbeitstages angeſtrebt. Da die 
Lagerbeſtände der Erdölinduſtrie erheblich find und die Inlandsver⸗ 
Jorgung für % Jahr ſichergeſtellt iſt, kann mit einer längeren Streik- 

7 dauer gerechnet werden. 

Die Belegſchaft der Gruben und Hütten der Katto⸗ 
witzer A.-G. iſt Anfang September in einen wilden Streik ge⸗ 
treten, weil die rückſtändigen Löhne von der polniſchen Verwaltung 
nicht gezahlt werden konnten. Dem Streik haben ſich die Arbeiter 
und Angeſtellten einiger anderer Hütten angeſchloſſen. ke 

Auch die Sdingener Hafenarbeiter traten in Streik. 
Arbeitswillige mußten durch Polizei geſchützt werden. Da die Orts- 
polizei den Streikenden gegenüber ſich ſehr zurückhaltend verhielt und 
vielfach Sympathie mit ihnen erkennen ließ, wurden auswärtige Polizei- 
kräfte nach Gdingen gezogen. Die Polen, denen gerade dieſer Streik 
recht peinlich zu ſein ſchien, machten natürlich den Verſuch, Danzig 
als Urheber hinzuſtellen. Die Warſchauer Regierung, der aus poli⸗ 
tiſchen Gründen an einer ſchnellen Beendigung des Arbeitskampfes, 
der den Sdingener Hafen ſtillegte, gelegen war, hat die Forderungen 
der Arbeiter teilmeife erfüllt und die Löhne ein wenig erhöht. 


Neue deutſch⸗yolniſche Schiedskommiſſion. 


über die Auslegung des polniſchen Verzichtes auf die Liquidation 
deutſchen Grundbeſitzes, wie ſie in dem deutſch⸗polniſchen Vertrag vom 
31. Oktober 1929 vereinbart war, ſchweben zwiſchen den beiden Staaten 
Meinungsverſchiedenheiten. Zur Beilegung der Auslegungsſtreitig- 
keiten iſt ein Schiedsgericht zuſammengetreten, das aus einem Ver- 
treter Deutſchlands, einem Vertreter Polens und einem von dieſen 
beiden zu ernennenden neutralen Juriſten zuſammengeſetzt iſt. Als 
deutſcher Vertreter für dieſes Schiedsgericht iſt Landesgerichts— 
prälideut Schneider, Beuthen, berufen worden. 
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N Moraliſche Abrüſtung? 


Am 2. September find in Beuthen 30 deutſche Rückwan⸗ 
derer familien aus Oſt-Oberſchleſien mit ihrem Hab 
und Gut eingetroffen. Außer den bereits angekommenen Familien ſind 
zahlreiche weitere Nückwandererfamilien unterwegs. Es ift damit zu 
rechnen, daß bis Ende September insgeſamt 100 Samilien 
eintreffen werden. Das Beuthener Wohlfahrtsamt hat die bereits 
Angekommenen in Maſſenquartieren untergebracht. Die Verpflegung 
erfolgt durch die Notſtandsküche. In Telegrammen an den Reichs- 
kanzler, den Oberpräſidenten und den Negierungspräfidenten hat der 
Magiltrat Beuthen um die Weiterleitung der Zugewanderten gebeten, 
da ein dauerndes Verbleiben der Familien in Beuthen nicht möglich 
jei. Dieſe Deutſchen müſſen aus Oſtoberſchleſien weichen, weil ihnen 
die polniſche Entdeutfchungspolitik, die ſich infolge der Wirtschafts 
kriſe weiter verſchärft hat, keine Exijtenzmöglichkeit in ihrer Heimat 
mehr läßt. Die Deutjchen drüben find die erſten, die bei Entlajlungen, 
die in den Betrieben vorgenommen werden, abgebaut werden, und 
dielfach werden Betriebseinſchränkungen nur deshalb als notwendig 
bezeichnet, um einen Vorwand für den Abbau von deutſchen Arbeitern 
und Angeſtellten zu haben. Wenn ein Deutſcher oder Deutſchgeſinnter 
einmal feinen Verdienſt verloren hat, dann gibt es für ihn keine 
Möglichkeit mehr, irgendwo und irgendwie ſein Brot zu verdienen, 
am wenigſten dann, wenn er Kinder hat, die eine deutſche Minder- 
heitsſchule beſuchen, oder wenn er zu den Neichsdeutjchen gehört, 
gegen die ſich die Verwaltungsmaßnahmen der polniſchen Behörden 
richten. Das Schickſal der 100 deutſchen Samilien, die jetzt über 
Beuthen den Weg ins Reich einschlagen in der Hoffnung, hier 
wenigſtens vor der gänzlichen Proletarifierung und vor dem Ver- 
hungern bewahrt zu bleiben, iſt nur ein Ausſchnitt, aus der er- 
ſchütternden Tragödie des Deutſchtums, die ſich ſeit Jahren in ganz 
Polen abspielt. ” 

Am 3. September fällte das Kattowitzer Feriengericht das Urteil 
gegen den früheren verantwortlichen Redakteur der deutſchen „Katto⸗ 
witzer Zeitung“, Hubert Schray. Der Vorſitzende des Gerichts be— 
gründete das Urteil, das auf fieben Monate Gefängnis und 
2000 Sloty Seldſtraße lautet, damit, daß Schray einen Artikel 
„Boykott gegen Danzig“ veröffentlicht habe, in dem er als Maßnahme 
gegen den Boykott die Rückgabe Danzigs und des Korridors an 
Veulſchland gefordert habe. Außerdem ſah das Gericht in dem Aus- 
druck, daß der Boykott „mit behördlicher Unterſtützung“ durchgeführt 
werde, eine Beleidigung und Geringſchätzung ſtaatlicher Einrichtungen. 
Da Sıhray bereits drei Monate in Haft it, hat er noch vier 
Monate nach dem nunmehrigen Urteil der Berufungsinſtanz abzubüßen. 

* 


Das polniſche Sinanzminiſterium hat die Liquidierung der Aktien- 
geſellſchaft des Hotels „Sum Hirſchen“ in Pleß Oſt-O.-S. angeordnet. 
Die Mehrheit der Aktien befand ſich in deutſchen Händen, und das 
Hotel war der Trefjpunkt der deutſchen Minderheit 
in Pleß. Um den Veſitz des Hauſes in polniſche Hände zu bringen, 
wurde aus formalen Gründen die Jicuidierung der Geſellſchaft verfügt. 


Wie der „Sluftr. Kurjer Codzienny“ meldete, iſt das ſeinerzeit 
gegen den Generaldirektor der Pleßſchen Bergwerksverwaltung, 
Piſtorius, wegen angeblicher Beleidigung des Wojewoden ge- 
fällte Urteil von zwei Wochen Gefängnis durch das Oberſte 


Gſthilfe. 


Aprilzinſen der Oſthilfekredite auf 3 v. H. ermäßigt. 

Nachdem ſchon Anfang dieſes Jahres der Oftbilfekommiljar eine 
Ermäßigung der von den Kreditnehmern im Oſthilfegebiet zu zahlenden 
Sinjfen auf die Umſchuldungshypotheken und die 
verſchiedenen Kredite aus der Oſtpreußenhilfe 
zum Apriltermin von 4 bis 3 v. H. auf 3 v. H. herabzuſetzen be⸗ 
abſichtigte, damals aber nicht die Suſtimmung des Sinanzminijters 
jand, it jetzt doch nachträglich die Ermäßigung perfekt geworden. 
Die Darlehen find von Inftituten gewährt, denen natürlich die Diffe- 
renz zu den von ihnen Jelbft zu zahlenden Zinfen aus öffent⸗ 
lichen Mitteln erſetzt werden muß, was insbeſondere auch 
auf die Umſchuldungsanleihe der Landesbankenzentrale zutrifft. Ein 
Huſchuß wurde ſchon bisher gewährt, er erhöht ſich allo nunmehr 
um I bis 2 v. H. Das gilt, wie gejagt, zunächſtenur für den 
April-Cermin, Jo daß zum Oktober-&ermin wieder 
die alten Sinſen in Kraft treten würden. Diejenigen 
Schuldner, die im April noch den alten Sinsſatz zahlten, ſollen dafür 
zum Oktober nur 3 v. H. leiſten. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Die vorſtädtiſche Kleinſiedlung. 

Nachdem der erſte und zweite Bauabſchnitt der vorſtädtiſchen 
Kleinſiedlung und die Geſtellung von Kleingärten für Erwerbslose 
organijiert war und das Verfahren für die Jukunft den Landesbehörden 
übertragen werden konnte, ſind die Geſchäfte mit dem 1. Auguſt auf 


Gericht in Warſchau für rechtskräftig erklärt worden. (P. hatte 
wahrheitsgemäß Arbeitervertretern gegenüber erklärt, daß ſich die 
Pleßſchen Werke zu Eutlaſſungen gezwungen ſähen, weil der Woje- 
wode Grazunſki die Entziehung von Lieferungsaufträgen veranlaßt 
habe.) Piſtorius, Jo behauptet der Krakauer „Kurjer“, ſei nach 
Deutſchland geflüchtet und werde nach Kattowitz nicht mehr zurück 
lehren. Demgegenüber ijt feſtzuſtellen, daß ſich Pistorius vor kurzem 
einer ſchweren Operation unterzogen hat und zurzeit im Auslande 
weilt. Nach Abſchluß der Kur dürfte er wieder in Kattowitz ein- 
treffen und ſeinen Dienſt übernehmen. Die Freude des „Kurjer“ dar- 
über, daß es durch dieſes unglaubliche Gefängnisurteil ſchon gelungen 
jei, einen den polniſchen Amtsjlellen unbequemen Deutſchen aus dem 
Lande gedrängt zu haben, erſcheint alſo verfrüht. 


* 

In der Ortſchaft Birkenthal (Oſtoberſchleſien) wurden am 3. Sep- 
tember zahlreiche Fenſterſcheiben in den Wohnungen 
deukſcher Familien mit Steinen eingeworfen. Man 
führt dieſe Vorfälle darauf jurück, daß es im Laufe der letzten Cage 
wegen der Schließung der deutſchen Minderheits- 
ſchule zwiſchen polniſchen Dorfbewohnern und Angehörigen der deut- 
ſchen Minderheit zu Jebarfen Auseinanderſetzungen gekommen iſt, die 
der polniſche Pöbel jetzt auf ſeine Art fortgeſetzt. hat. 

* 


Bei dem ſeit einiger Seit die Rrankenkaffenpraxis in Siemiano- 
witz (Oſtoberſchleſien) ausübendem Arzt Dr. Roczoromfki erſchien 
am 10. August eine Arbeiterfrau, die der deutſchen Minderheit an- 
gehört und in Unkenntnis der polniſchen Sprache den Arzt in deutſcher 
Sprache um Hilfe bat. Der Arzt erklärte, daß er gar 
nicht daran denke, ſie zu behandeln, Jolange ſie 
nicht Polniſch fpreche. Bie Kranke machte ihn darauf auf- 
merkfam, daß Jie im Laufe des Vormittags mehrere Schwächeanfälle 
hatte und unter ſtarkem Sieber leide, ſie bedauere, daß ſie ihr An⸗ 
liegen nicht in polniſcher Sprache vorbringen könne. Der Arzt wies 
ihr darauf die Tür und Jagte, ſie jolle wiederkommen, wenn ſie Polniſch 
gelernt habe. 


* 

Die oberſchleſiſche polniſche Ausflugsgeſellſchaft „Szarotka* 
wendet ſich in Anbetracht des „Sichbreitmachens des Deutjchtums 
in Oſtoberſchleſien“ an ihre Mitglieder und die ganze Bevölkerung 
mit einem „Appell“. Die deutſchen Wandergruppen haben 
es mit ihren Liedern der „Szarotka“ angetan. In ihrem „Appell“ 
fordern ſie daher alle „Staatsbürger“ auf, auf die Lieder der deutſchen 


Wandergruppen „ſofort zu reagieren“ durch Herbeirufung der Polizei 


oder Namhaftmachung der „Milfetäter“ im Büro der Geſellſchaft oder 
im nächſten Polizeirevier. In dem Appell heißt es dann wörtlich: 
„Durch ein Jolches überhebliches Sichausbreiten des Deutſchtums auf 
unserem Gebiet verlieren die polniſchen Geſellſchaften ihr gutes An⸗ 
jehen! Wir können nicht mit kaltem Blut ruhig zujeben, wie fie (die 
deutſchen Wandergruppen) über die ganze Breite der Straße dahin- 
ziehen mit dem Geſchrei deutſcher Lieder. Wir wenden uns gleichfalls 
an alle übrigen polniſchen Gefellſchaften, die Ausflüge veranſtalten, daß 
fie — wenn ſie eine ſolche (deutſche) Gruppe treffen — Jofort eine 
entſprechende Stellung einnehmen.“ Es iſt allo wohl ein Verbrechen, 
Es Deutſche auf Wanderungen ein frohes Lied in deutſcher Sprache 
ingen. 


den Roichsarbeitsminiſter übergegangen; ſie werden dort in der Ab- 
teilung IVe bearbeitet werden. Reichskommiſſar Dr. Saaſſen hat 
am 26. Juli 1932 dem Reichskanzler über das bisherige Ergebnis der 
Siedlungsaktion in einem längeren Vortrag Bericht erſtattet und 
kehrte in Jein Amt als Regierungspräfident von Trier zurück. Das 
Ergebnis ſeiner Tätigkeit iſt kurz folgendes: Mit den 230 Will. 
N Al. des I. und II. Abſchnittes werden zuſammen rund 27000 vor- 
ſtädtiſche Kleinſiedlungen und 80000 Kleingärten 
gefördert. Legt man den Siedlern bzw. Kleingärtnern eine Fa- 
milienzahl von fünf Köpfen zugrunde, was die in den Nichtlinien vor- 
geschriebene Bevorzugung der Kinderreichen rechtfertigt, 
Jo kommt die diesfährige Aktion rund 107000 mal 
fünf gleich 535000 Menſchen zugute. Die Durchführung 
des Kleinſiedlungsprogramms der Reichsregierung hat zu einer weſent⸗ 
lichen Vereinfachung des Bauens und zu einer erheblichen weiteren 
Senkung der Baukoſten geführt. 


Sonderſchau der Heeresſiedlung in Königsberg. 

Im Rahmen der großen Siedlungs- Ausftellung des Preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſteriums und des Landeskulturamts auf der 
20. Deutſchen Oſtmeſſe Königsberg vom 23. bis 24. Au- 
guſt war das Wehrkreiskommando J mit einer Sonderſchau 
über die Heeresſiedlung än Oſtpreußen vertreten. 
Modelle, Photos, graphiſche und kartographijche Darſtellungen gaben 
ein Bild von der Betätigung unſerer Reichswehr auf dieſem fried- 
lichen Gebiet. Daneben würde die Ausbildung auf den Heeresfach- 
Schulen für Landwirtſchaft und auf den Heeres-Lehrgütern in 
feſſelnder Weiſe veranſchaulicht. Bilder aus dem Leben der 
Heeresſiedler, Arbeiten der Schüler aus dem Handfertigkeitsunter- 
richt u. a. m. vervollſtändigten dieſe Sonderausſtellung. Auch die Ver⸗ 
ſorgungsmöglichkeiten durch den Beſuch der Heeresfachſchule für 
Sorſtwirtſchaft wurden anſchaulich dargeſtellt. 


— 
Entſch gungsweſen. — 
6% Neichsſchuldbuchforderungen. 


Die günſtige Beurteilung der von der Regierung v. Papen ge⸗ 
troffenen Maßnahmen in den Wirtjchaftskreifen hatte zur Folge, 
daß in den letzten Wochen eine erhebliche Steigerung faſt ſämtlicher 
Wertpapiere eingetreten iſt. Auch günftige Mitteilungen über die 
wirtſchaftliche Entwicklung im Auslande beſonders in bezug auf die 
inzwiſchen eingetretene Erhöhung der Rohſtoffpreiſe beeinflußte die 
Kursentwicklung der Wertpapiere. Der Umſtand, daß in der in den 
letzten Tagen erlajfenen Notverordnung die befürchtete allgemeine 
Herabſetzung der Sinſen nicht vorgeſehen iſt, wirkte ſich beſonders 
günſtig auf die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen aus. Nach 
der großen Steigerung der Schuldbuchkurſe in der abgelaufenen Woche 
trat allerdings in den letzten Tagen wiederum eine Nückwärtsbewegung 
ein, die hauptſächlich auf Gewinnmitnahmen der Börſenſpekulation 
zurückzuführen iſt. Es it jedoch anzunehmen, daß bei ruhiger Ent⸗ 
wicklung der innerpolitiſchen Verhältniſſe ein erheblicher Rückgang 


der Schuldbuchkurfe nicht zu befürchten iſt. Am 7. d. M. wurden uns 
folgende unverbindliche Verkaufskurſe genannt: 

I. II. I. II. 
1933 „ „ „ „ 5% % 95 7% 139 ı „ „ 2 % 67% 
134 „ „„ 7% 6% I „ „ . TH 5% 
15 „„ 1 „ 82 % 81? IHM „ „ „ „ „ 6% 4% 
1956 u 1 „ „ 78 % 76 9% 1042. e % 63 7% 
IT „ „ 1 1 74 % 72 % 1043-48 „ „ 637 82% 
10588 10 % 68% 
Wiederaufbauzuſchläge 1944—45 etwa 23% %, 


104648 etwa 23 %. 
Hb. 


Aufwertung deulſcher Vermögen in Polen. 


Aufwertung von Hupofheken in Polen. 

Im „Dziennik Urzedomy“, dem Amtsblatt des polnischen Jujtiz= 
miniſteriums, ift in Nr. 14, Seite 238, ein Runderlaß veröffentlicht, 
in dem die polniſchen Gerichte, mit Rückſicht auf die ſchwierige wirt⸗ 
ſchaftliche Lage auf die Notwendigkeit hingewieſen werden, von 
der Befugnis des 8 36 Abf. 2 Sahlungsaufſchub für 
die mit Ablauf des vergangenen Jahres fällig 
gewordenen Hypotheken zu gewähren, ausgiebig Ge- 
brauch zu machen. Das bedeutet eine weitere Hinauszögerung der 
Zahlungen und eine erneute Erſchwerung unſerer mühevollen Ver- 
handlungen, denn wir ſind nicht im Zweifel über den Erfolg des 
ARunderlaffes. Wir geben nachſtehend die Aberſetzung des Erlajles: 

„An alle Gerichte: Die Verordnung des Staatspräſidenten 
über die Aufwertung der privatrechtlichen Forderungen läßt in 8 36 
Ab]. 2 ein gerichtliches Moratorium zu, wenn ſich das 
geſetzliche Moratorium ($$ 5 und 6 Abl. 4, $$ 7, 8 und 16 
Abf. 4, 8 17 Abl. 7, $$ 22 und 27a) als nicht genügend ermeift 
und wenn die ſofortige einmalige Zahlung der Forderung die wirt- 

ſchaftliche Exiſtenz des Schuldners untergraben könnte. . 

„Die beſtehende Wirtſchaftskriſe ſowie die Schwierigkeiten bei 

Beſchaffung von Kredit machen die obige Vorſchrift beſonders 

aktuell, insbeſondere wenn es ſich um die Aufwertung von Hupo⸗ 

thekenforderungen handelt. Die Unmöglichkeit bei Beſchaffung von 

langfristigen Kreduen ju Beôfahlung oer aufgewetteren Forderungen 

zu Bedingungen, die den Einkünften aus den ſtädtiſchen und länd- 
lichen Beſitzen entſprechen, die ſofort oder in beſonders kurzer 
Zeit zahlbar Jind, kann zum wirtschaftlichen Ruin des Schuldners 
ſowie anderer Hupothekengläubiger führen. Infolge der ſehr erheb- 
lichen Wertminderung des Beſitzes durch den bei der Verſteigerung 
erzielten Kaufpreis reicht dieſer ſogar manchmal nicht zur Deckung 
der erſten Hypotheken aus. 

Ohne die Unabhängigkeit der Gerichte bezüglich der Beurteilung 
des tatsächlichen Standes zu beeinträchtigen, mache ich die Gerichte 
auf den obigen Stand ſowie auf die Notwendigkeit aufmerkjam, 
aus den aus $ 36 Abf. 2 der Verordnung über die Aufwertung 
privatrechtlichen Forderungen ſich ergebenden Rechte auf breiterer 
Baſis als bisher Nutzen zu ziehen. 

Warſchau, den 13. Juli 1932, 


Der Juſtizminiſter. Czeſlaw Mich alowſ hi.“ 


Beratungsſtelle für die Aufwertung deutſcher Vermögen 
in Polen. v. L. 


— Baeamtenfrage 


Vuhegeld aus der Angeſtelltenverſicherung. 


Nach der vierten Notverordnung des Herrn Neichspräſidenten ruht 
das Nuhegeld aus der Angeltelltenverficherung in entſprechender Höhe, 
falls ein verdrängter Angeſtellter Wartegeld bzw. Nuhegehalt bezieht. 
Die Reichsvorſicherungsanſtalt für Angeſtellte hat die genannte Ver- 
ordnung auch bei verdrängten Staatsunterſtützungs⸗ 
empfängern zur Anwendung gebracht, und im Falle G.-Lübeck 
den Betrag von 25 AM. monatlich einbehalten. Wir haben gegen dieſe 
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Maßnahme Cinſpruch erhoben und erreicht, daß die vierte Notverord- 
nung des Herrn Neichspräſidenten auf verdrängte Staats- 
unterſtützungsempfänger keine Anwendung findet. 
Demgemäß Jind unjerem Mitgliede ©. die einbehaltenen Bezüge nach- 
gezahlt worden. 

Deutfcher Oſtbund, Abteilung: Bund der Kommunalbeamten pp. aus 

den abgetretenen und bejetten Gebieten E. V. 
O. Schmidt, 1. Vorſitzender. 


— Boundesnachrichten. —, 


Es gehen uns zahlreiche Zuschriften aus dem Leſerkreis zu, in denen 
um Überſendung des Nundſchreibens Nr. 4 gebeten wird, obwohl keine 
Mitgliedſchaft beim Deutſchen Ojtbund mehr beſteht. Wir müſſen ſtets 
anworten, daß ſich die Betreffenden an die Ortsgruppen wenden 
müſſen, da beſtimmungsgemäß die Bundſchreiben über die Ortsgruppen 
zu erhalten Jind. Wenn der Betreffende glaubt, den Mitgliedsbeitrag 
nicht leiſten zu können, Jo muß es ihm überlaſſen bleiben, entſprechende 
Ermäßigungsanträge an die Ortsgruppe bei der Wiederaufnahme zu 
richten. Unſere verehrten Leſer wollen davon Kenntnis nehmen, daß 
wir derartige Anträge ohne Antwort, befonders wenn kein Rückporto 
beigefügt iſt, ſchon zur Entlastung des Geſchäftsganges an die zu⸗ 
jtändige Ortsgruppe abgeben. Wir bitten, dort dann Rückfrage zu 
halten. Leſer, an deren Wohnort keine Ortsgruppe beſteht, wollen 
ſich entweder an die nächſte Ortsgruppe oder an den zuständigen Landes⸗ 
verband wenden. Die Einteilung unjerer Organiſation ift bekanntlich 
aus dem Jahreskalender zu erſehen. Der Kalender für 1932 ift gegen 
vorherige Einſendung von I NM. auf das Poſtſcheckkonto Berlin 
104 726 bei uns zu erhalten. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 

Frauendienſt Landesverband Berlin - Brandenburg: Ernte- und 
Kinderfeſt, verbunden mit einem oſtmärkiſchen Mär- 
chen- und Sagenabend, am Sonnabend, dem 
17. September 1932, nachmittags %4 Uhr, in der 
Brauerei Pfefferberg, Berlin N., Schönhauſer 
Allee 17, Untergrundbahn Senefelderplatz. 
Kinderspiele, Überraſchungen, Sackelzug und ſonſtige Darbietungen, 
Kafperle-Theater, Onkel Pelle. Unkoſtenbeitrag für Erwachſene 
nur 20 Pf., für jedes Kind nur 1o Pf. Sahlreiche Be- 
teiligung von Klein und Groß erbeten. 

Orfsgruppe Berlin⸗ Reinickendorf: Monatsverfammlung am Donners 
tag, 15. September, abends 8 Uhr, im Vereinslokal 
Sadau in Neinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 124, Ecke Amendeſtr. 
Vortrag des Herrn Rektor Paetzold aus Neutomiſchel. 

* 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


„Verein ehem. Oftmärker (Poſtbeamte) Berlin. Begünſtigt von 
ſchönſtem Sommerwetter unternahm der Verein unter ſtarker Anteil» 
nahme des Vereins der Deutſchen aus Nakel und Um- 
gegend ſowie der Gruppe Berlin-Nord des Deutjchen 
Oftbundes und des Heimatbundes der Deutſchen aus 
Bromberg und dem Netze gau einen wohlgelungenen Dampfer⸗ 
ausflug cg De Nyip zenganf av. am. Milonga, r dichte,, Stine. 

mung herrſchte allſeits, als der große, 650 Perſonen fallende Salon 

dampfer „Berolina“, genannt das ſchwimmende „Kaffee Bauer“, 
pünktlich 9 Uhr vorm., die Anlegeſtelle der Reederei Bauer an der 

Schillingsbrücke verließ. Im Fluge verlief die 2%ſtündige Fahrt, die 

durch NRadiomufik und Unterhaltung und durch tadellofe Bewirtung 

verſchönt wurde. An der Anlegeſtelle des „Prinzengartens“ wurden 
die Teilnehmer von dem Wirt, Herrn Wilhelm Prinz, und einer 

Muſikkapelle empfangen. Der Vorſitzende, Poſtſekretär Adolf 

Jäger, begrüßte die Teilnehmer, im beſonderen die Herren 

orte und Richard Schulz, erfterer, Vorſitzender der Gruppe 

„Nord“, und zweiter, Vorſitzender des Vereins der Deutſchen aus 

Nakel, und hieß alle Teilnehmer herzlich willkommen. ejondere 

Freude rief aber das Erſcheinen unjeres verehrten Landesverbands- 

vorſitzenden Herrn Konrektor Vater hervor. Nachdem in den Nach- 

mittagsſtunden noch viele Nachzügler eingetroffen waren, ging es unter 

Vorantritt der Kapelle zu den Waldſpielen, bei denen ſich jung und alt 

vergnügten. Namhafte Preiſe lohnten die Beteiligten. Ein vom 

Verein ausgeſchriebenes Preisrätſel wurde von Frl. Erna Schiller 

gelöſt, die als Lohn ein Kaffeeſervice nach Hauſe nehmen durfte. Um 

Uhr begann im großen Saal der Tanz, und um 9 Uhr abends 

beendete ein Fackelzug der Kinder die herrlich gelungene Feier im 

„Prinzengarten“. Die Vorbereitung und Leitung des Ausfluges lag 

in den Händen unjfres Vorſtandsmitgliedes, Steueraffiltent Otto 

Ozegomjki, Wilmersdorf, dem tuch mn diefer Stelle gedankt 


jein ſoll. 
Landesverband Sachſen- Anhalt. 


Ortsgruppe Wittenberg. In der am 13. 8. bei Balzer abgehaltenen 
Verſammlung ſprach das Mitglied Direktor Braune über eine 
Autofahrt, die er mit dem J. Vorſitzenden letzthin in die Oftmark 
unternommen hatte. Die Sahrt ging über Srankfurt a. d. O., Küſtrin, 


rr 


Oeutſch-Krone und Schlochau jur polniſchen Grenze, die bei Konitz er⸗ 
reicht wurde. Hatte man die Freude, in den preußiſchen Gebieten 
überall gute Straßen zu finden und auf den Seldern eine zum großen 
Teil ſehr gute Ernte zu ſehen, jo änderte ſich das Bild ſchlagartig beim 
Grenzübertritt. Im Korridor ſtand die Ernte dünn und ſchlecht, die 
Wege wieſen große Mängel auf, und auch an den Menfchen war eine 
größere Dürftigkeit in der Kleidung als bei uns zu bemerken. Sehr 
bezeichnend für die nationale Verhetzung war ein Vorfall, der ſich in 
Konitz ereignete. Eine Kompagnie polniſcher Soldaten unter Sührung 
eines Offiſiers kam von einer Übung. Kur; vor der Kaſerne be= 
ſchimpften einige Mann die Beſucher als „verfluchte Deutſche“ und 
drohten ihnen mit den Säuften. Dann ging es weiter über Dirſchau 
nach Marienburg, wo das gewaltige Hochmeiſterſchloß in ſeiner 
äußeren Wucht und inneren Schönheit einen überwältigenden 
Eindruck auf den, der es zum erſten Aale ſieht, ausübte. Redner 
Jprach dann über die Wirtſchaftslage des Oftens, über den feelifchen 
Druck, unter dem die Bevölkerung im abgetrennten Ostpreußen ſteht, 
und berichtete dann weiter üder Marienwerder, wo wieder Bauten 
des Deutſchordens, das Schloß mit dem einzigartigen Dansker und dem 
herrlichen Dom, die durch Kraft und Herbbeit wirken, über die ab- 
wechfllungsvolle Landſchaft mit Seen, Wäldern und Höhen, über das 
ehemalige Schlachtengebiet und das Tannenbergdenkmal. Der Bor- 
tragende ging ausführlich auf die dann bejuchten Städte Allenſtein, 
die Negierungshauptſtadt, Pr. Holland und Elbing ein, wo die mäch⸗ 
tigen Anlagen der Schichauwerft und der Büfſingwerke ſtilliegen; 
er ſprach mit Vegeiſterung von dem ſchönen, altertümlichen, rein⸗ 
deutſchen Danzig, deſſen bedeutender Hafen durch das polniſche dingen 
trotz aller Verträge zum Erliegen kommt, vermittelte den ſpannend 
lauſchenden Zuhörern einen feſſelnden Einblick in die deutſch ge- 
bliebenen, zum Freiſtaate Danzig gehörenden Orte Oliva und Soppot 
und ſchloß unter lebhaftem Beifall mit der dringenden Mahnung, alle 
Mittel für eine ſtärkere Beſiedlung unferer Grenzgebiete aufzumen- 
den. Kaufmann Buchmann hob aus den Erlebniffen dieſer Oſt⸗ 
markenfahrt noch hervor, daß die deutſche Minderheit im Weichſel⸗ 
korridor den Glauben an die dereinſtige Rückkehr in das große 
deutſche Vaterland nicht verliere. Aber ihre Eindrücke von Oſtmark⸗ 
fahrten wußten die Mitglieder Frau Brofft und die Herren 
Schulf-Netzer und Karl Ritter noch bemerkenswerte Einzel- 
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heiten zu berichten. Zum Schluß beſchäftigte ſich die Verſammlung 
mit dem für den 10. September in Form einer Oſtmarkenkundgebung 
geplanten Stiftungsfeſte, bei dem 15 Mitglieder für lojährige treue 
Mitarbeit ausgezeichnet werden ſollen. 

Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Die Ortsgruppe Heiligenftadt (Eichsfeld) hat ihren Beitritt zum 
Deutſchen Oſtbund erklärt. Der Vorſtand fett ſich zuſammen aus 
den Herren: Studienrat B. Fiebig in Heiſigenſtadt, Graben 4, als 
J. Vorſitzender; Studienrat 5. Werner in Heiligenſtadt, Aue 2, 
als 2. Vorfitzender; Hauptlehrer a. D. Boguſch in Heiligenftadt, 
Erbetal, als Schriftführer; Lehrer Maciejemjki in Birkenfelde, 
Krs. Heiligenſtadt, als Kaſſierer. 


* 
Aus befreundeten Verbänden. 
Suſtav-Adolj⸗ Verein. 

Am 3. und 4. September hielt der Brandenburgiſche Hauptverein 
der Guſtab-Adolf-Stiftung in Frankfurt a. d. O. feine 86. Jahres- 
tagung ab. Auf Einladung nahm an dieſer Tagung vom Deutſchen 
Oftbund Herr Geh. Nat Schmid teil, der in einer kürzen An- 
ſprache junächſt die Grüße und die Wünſche des Oſtbundes, ins⸗ 
befondere des verhinderten Vorſitzenden des Landesverbandes, Juftiz= 
rats Vo ß, und des Vorſitzenden der Ortsgruppe, Stadtrats Bartel, 
überbrachte. Geh. Nat Schmid erinnerte an die aufbauende Tätigkeit des 
Guſtav-Adolf-Vereins, die er vor dem Kriege während feiner Amts- 
tätigkeit im Oberpräſidjum Poſen beſonders zu ſchätzen gelernt habe, 
und verwies weiter auf die ſoziale Tätigkeit, die politiſche und kul- 
turelle Hilfsarbeit und die Siedlungsarbeit des Deutſchen Oſtbundes, 
die dieſen im Dienſte an einer großen Menſtchheitsidee innerlich mit 
dem Guſtav-Adolf-Verein verbinde, der die aktive chriſtliche Hilfs- 
bereitſchaft auf ſeine Fahnen gefchrieben habe. Dieſe Verbundenheit 
konnte Herr Geh. Nat Schmid durch die Übermeifung einer Gabe aus 
der Heimatſpende des Deutſchen Ojtbundes bekräftigen. Das evan⸗ 
geliſche Deutſchtum Polens war auf der Cagung u. a. durch den 
Superintendenten D. Voß Kattowitz vertreten, der die Freude der 
Deutſchen jenſeits der Grenze an dem kirchlichen Hilfswerk des Guſtav- 
Adolf-Vereins bekundete. 


—— Mitteilungen aus der_oftdeufihen Heimat. 


Perjönliches. 
Pfarrer Wartmann f. 

Der Pfarrer der Gemeinde Bohnsdorf-Grünau, Ernſt Wartmann, 
iſt dieſer Cage auf einer Urlaubsreiſe in Thüringen im Alter von 
65 Jahren plötzlich geſtorben. Er hat drei Jahrzehnte hindurch ſehr 
verdienſtvoll im „Oſtdeutſchen Jünglingsbund“ gewirkt. 
Schon als Kandidat trat er 1895 in dieſen ein. Durch ausgedehnte 
Vortragsreiſen war er in den evangelischen Jünglingsvereinen aller 
Oſtprovinzen ſehr bekannt. 

Frau Magdalena Heinroth f. 

Vor kurzem ſtarb die Gattin des Direktors des Berliner Aqua- 
riums, Profeſſor Heinroth. Sie war eine ausgezeichnete Ornithologin 
und Mitarbeiterin ihres Mannes an dem Standard-Werk über die 
Vögel Mitteleuropas. Um genaue Beobachtungen an Vögeln machen 
zu können, hat Frau Heinroth mehrere hundert Vogelarten, meistens 
vom Ei an, großgezogen. Als Mitarbeiterin ihres Mannes hat ſich 
die Verſtorbene auch um den Ausbau der Vogelwarte Noſſiten / Oſt- 
preußen verdient gemacht. : 

Projeſſor Schott 60 Jahre alt. 

Am 9. d. M. vollendete der ordentliche Profeſſor für Römiſches 
Recht, dd Recht und Sivilprozeß an der Breslauer Univer- 
ſität, Dr. Richard Schott, fein 60. Lebensjahr. Seit 1906 hat er 
dem Breslauer Lehrkörper ununterbrochen angehört und als Ober- 
landesgerichtsrat und Mitglied der Neferendar-Prüfungs-Kommiſſion, 
als Mitbegründer und Mitherausgeber der Seitſchriften für Oſt⸗ 
Europäiſches Recht (feit 1925) und für Oſtrecht Ceit 1027) und vor 
allem als Leiter des von ihm 1918 mitbegründeten und bis 1931 ge- 
leiteten Oſt-Curopa-Inſtitutes eine reiche, auch über den engeren 
Rahmen der Fakultät ſich erſtrechende praktiſche und wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit entfaltet. 5 


unenkrinnbar errungen haben: 
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Herrn Oberlaudesgerichtsrat Dr. Chieme, dem Vorſitzenden des 
Landesverbandes Hannover-Braunſchweig des Deutſchen Oſtbundes, 
wurde in der Sitzung des Bundespräfidiums am 25. Auguft mit ehren⸗ 
den Worten die Silberne Shrennadel verliehen. Herr Ober⸗ 
landesgerichtsrat Dr. Thieme hat es unter beſonders ſchwierigen Ver⸗ 
hältnilfen verſtanden, in ſeinem Landesverband für die Aufklärung über 
die Oftfragen zu wirken. Als geborener Weſtdeutſcher war er jahre- 
lang in der entriſſenen Oſtmark tätig, und eine Kenntnis der Ver⸗ 
bältuiffe kommt in reichem Maße feiner Arbeit innerhalb unferer Or- 
ganiſation zugute. 

Ehrung. Der Minifter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
hat dem Nittergutsbeſitzer .Ökonomierat Hermann Noßdeutſcher in 
Schweidnitz anläßlich Jeines 75. Geburtstages in Anerkennung feiner 
ganz bejonderen Verdienſte um die Landwirtſchaft den „Silbernen 
Ehrenſchild für Landwirtſchaft“ verliehen. Die ehrenvolle Auszeichnung 
iſt Herrn Noßdeutſcher am 2. September in Schweidnitz durch den Ne⸗ 
gierungspräſidenten Happ in Begleitung des Landwirtſchaftsdezernenten 
perjönlich mit herzlichen Glückwunſchworten überreicht worden. 

Ernannt: Kammergerichtsrat Dr. Friſchmüller vom 1. 10. ab 


zum Präſidenten des Landgerichts in Kottbus an Stelle des in den 
Nuheſtand getretenen Präjidenten Günther. 


* 

Geboren: Ein Sohn Herrn Kurt Hoepffner und feiner Frau 
Annelieſe, geb. Student, in Smolice, Kr. Koſtſchin. 

Silberhochzeit: Landwirt Daniel Battermann und Ehefrau 
Wilhelinine, geb. Klöpper, in Looswitz Nr., Kreis Bunzlau, früher in 
Exin, Kr. Schubin (Poſen) und Jeſchkendorf, Kr. Sorau, am 28. 9. 
Diamankeue Hochzeit: Der frühere Fleiſchermeiſter Subkomwfki 
in Margonin mit ſeiner Ehefrau am 31. 8. (S. iſt 90, feine Srau 88 J. 


alt, beide find noch rüftig). 
ion) 
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Bejahrte Oſtmärker: Frau Paula Gauer, Witwe des Raffen- 
und Rechnungsführers Gauer der Bromberger Schleppſchiffahrt, jetzt 
Bitterfeld, Lindenſtraße 7, am 29. 8. 82 J.; Frau verw. Apotheken- 
beſitzer Emilie Heubach, geb. Spaencke, wird am 13. 9. 90 C. alt, 
fr. in Konitz (Weſtpr.), Hofapotheke, ſpäter in Graudenz, ihrer Ge- 
burtsſtadt, bis jur Auswanderung 1922 nach Wetzlar; Frau Albrecht 
in Hochheim-Erfurt, Curiakſtraße 6, fr. Hohenfalza, am 10. 9. 75 C.; 
Lehrer j. R. Wilhelm Wunſch in Mellenſee b. Sollen, fr. in Na- 
witſch und Lenkerhauland, Kr. Grätz, am 14. 9. 70 J. (W. ift Sründer 
und Leiter der Ortsgruppe Werden und Umgegend); Frau L. Haun, 
Bielefeld, Detmolder Straße 51, fr. Gnejen, Am Kaiſer⸗-Friedrichs⸗ 
platz 3, am 14. 9. 70 F.; Eiſenbahn-Oberinſpektor i. RK. Grun in 
Bunzlau, Moritz-Kranz-Straße, fr. in Poſen, am 11.9. 73 J.; Witwe 
Berta Borath, fr. Schubin, jetzt Weſel, Körnermagazin 16, am 
3. 7. To g.; Johann Böttcher und Frau Karoline, geb. Lück, in 
Weſel, Körnermagazin 25, fr. Netzthal, Kr. Wirſitz, am 11. 9. 72 J. 
biw. 11. 7. 75 J.; Auguſte Drafs in Weſel, Heuberg 10, fr. Neu- 
ſtadt (Weftpr.), am 27. 9. 57 J.; Frau Berta Nuß, geb. Reich, fr. 
in Koſten in Poſen, jetzt in Ahlbeck (Seebad), am 24. 8. 75 J. 

Seſtorben: Henriette Knorr, geb. Mücke, in Noſtock, Mühlen⸗ 
Straße 19, fr. Pofen, wo ſie über 40 Jahre bei der Kleinkinderſchule, 
Siftherei 13, tätig war, am 20. 8., 88 J.; Kaufm. Richard Nichter in 
Charlottenburg 1, Wernigeroder Str. 24 J, fr. Bromberg und Poſen, 
am 4. 9. (jeit Gründung Mitglied der Ortsgr. Berlin-Weſt); Frau 
Elifabetb Marx, geb. Nahm, aus Danzig, Schwester des Profefſors 
Dr. med. Hans Nahm, eines der Alliftenten an der Breslauer Ehirur- 
gischen Klinik, 42 J. (die Verstorbene entſtammt einer der Tiroler 
Familien, die im Jahre 1857 ihres Glaubens wegen ihre Heimat ver⸗ 
ließen und im Kreiſe Hirſchberg von Friedrich Wilhelm III. angeſiedelt 
wurden); Frau Anna Kehl, Berlin, Mirbachſtr. 46, früher Woll⸗ 
fein, 58 J.; Maurermeiſter Julius Gielsdorf in Putzig (Pomme- 
rellen), früher in Pinne, das er im vorigen Jahre verließ, um ſeinen 
Lebensabend bei feinen Kindern zuzubringen, am 30, 8., 94 J. (S. war 
Beteran von 1864/66, 1870/71), Frl. Lenchen Conn in Ruczpwol 
(Ritſchenwalde) am 2. 9., 24 J.; Oberſtabsarzt a. D. Prof. Dr. med. 
Ernft Jacobitz, Direktor des Staatlichen Hygienifchen Inftituts in 
Beuthen O.-S., am 24. 8. in Jachenau (Oberbayern), wo er zur Er- 
holung weilte, 64 J.; Stau Oberlandmeſſer Käthe Schroeder, geb 
Goerlino. Stenkfurt a. O., G.. 24. L., 73.7: der Direktor der Städti 
chen Sparkaye in Süllichau, Kiltelmann, infoige Herziihlages 
beim Baden im großen Teich bei Seidorf (Rieſengebirge) am 26. 8. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Aus Oftpreufen. 

Braunsberg. Am 23. Auguft wurde das neue Priefter- 
jeminar in feierlicher Weiſe geweiht. Als Vertreter des Papftes 
hat der Apoſtoliſche Nuntius in Berlin, Ceſare Orfenigo, an 
der Feier teilgenommen. Das Bauwerk ſtammt vom Neglerungs- 
baumeiſter a. D. Kurt Matern, der die Stellung eines Diözeſan⸗ 
Baurats in Paderborn bekleidet und gebürtiger Ermländer iſt. Die 
Pläne für den Neubau wurden bereits von Bischof Dr. Auguſtinus 
Bludau vorbereitet; er Konnte jedoch die Pläne nicht mehr ver⸗ 
wirklichen, und es blieb feinem Nachfolger, Biſchof Maximilian 
Kaller, vorbehalten, Zeuge des erſten Spatenſtiches am 7. Juli 1931 
zu ſein. Das Gebäude wird Wohnungen für 90 Alumnen enthalten, 
Hörſäle, eine Bibliothek, Speiſe-, Mufik-, Kranken- und Beſuchs- 


Die Feſtſchrift 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 


In jede Küche gehören: 
MAGGI’ Erzeugnisse 


-Würze-Suppen-Fleischbrühe 
sie helfen sparsam wirtschaften 


» Sammeln Sie MAG GI-Gufscheine . 


zimmer. Die Kapelle ift befonders reich ausgeſtattet. Um den Bau 
herum werden Gartenanlagen geſchaffen. 

Königsberg i. Pr. Der bisherige Oberpräfident Dr. Ernſt Siehr 
hat die Abſicht, ſich beim Amts- und Landgericht Königsberg niederzu⸗ 
laſſen, und hat feine Zulaſſung als Anwalt beantragt. Dr. Siehr war 
vor feiner Ernennung zum Oberpräſidenten von Oſtpreußen in Inſter⸗ 
burg als Anwalt tätig. 

Neidenburg. Eines der ſchönſten oſtpreußiſchen Nathäuſer, das 
Rathaus zu Neidenburg, iſt nach der Kriegszerſtörung mit Hilfe der 
Deutſchen aus Chikago, der Vereinigung aller deutſchen Studenten aus 
Se der Patenſtadt Köln und der Hilfe des Reiches jetzt errichtet 
worden. 


Aus der Grenzmark Pofen-Weftpreußen und der 

. mittleren Oſtmark. 

Flatow. In Nuden wurde in Richtung des nahe der deutſch⸗ 
polniſchen Grenze gelegenen Ortes Sieznewo ein polniſcher Seſſelballon 
beobachtet. Nach Anſicht der Bevölkerung betreibt Polen auch auf 
diefem Wege Luftſpionage im Grenzgebiet. Die Erregung iſt daher 
außerordentlich groß. 8 

Kattun (Kr. Ot. Krone). Eine ſchwere Bluttat ereignete ſich bei 
Erntearbeiten. Zwei Polen überfielen einen ahnungslojen deutſchen 
Arbeiter und verletzten ihn durch Sorkenhiebe ſchwer. 

Landsberg a. W. Der Zweite Bürgermeiſter Henckel und Stadt⸗ 
rat Dr. Hartwig, deren Wahlzeit abgelaufen war, wurden mit 
34 Stimmen bei 3 Stimmenthaltungen wiedergewählt.. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Pofen. 

Pofen. In der Nacht zum 4. 9. erſchoß ein Mann, deſſen Name 
noch nicht feſtgeſtellt werden konnte, den 40 jährigen Landwirt Oskar 
Rohaljki ſowie den früheren Poſener Schaujpieler Mikolaj Woznicki 
e Maknuna dos orſteren aus Eiferfucht. 


Dirſchau. Die polniſchen Srenzbehörden haben eine genereue Sper- 
rung der deutſch-polniſchen Grenze für Kinder unter fünf Jahren an⸗ 
geordnet, weil angeblich mit der Einschleppung der ſpinalen Kinder- 
lähmung zu rechnen ſei, die nach der polnischen Behauptung in Oſt- 
preußen und Hinterpommern beſonderen Umfang angenommen habe. Nach 
deutſcher Seftftellung iſt die Seuche aus Polen eingeſchleppt worden. 
————— . 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oftmärkifcher Herd“ 16 Seiten. 


Eine Küchenſorge weniger, wenn Sie die zum Kochen oder Trinken 
fo oft benötigte Fleiſchbrühe aus Maggi's Sleiſchbrühwürfeln herſtellen; 
denn ob zur Bereitung einer Fleiſchbrühe jwei Minuten oder zwei 
Stunden oder gar noch mehr gebraucht werden, iſt ſchließlich nicht 
gleichgültig. Und Maggi’s Fleiſchbrühe ſchmeckt wirklich ebenſo gut 
wie jelbjtbereitete gute Sleiſchbrühe. Halten Sie deshalb ftets einen 
Vorrat davon im Hauſe. 


iſt, und die in Nummer 19 

(S. 224) von Paſtor Gürtler 

empfohlen wird, iſt von größtem 

Intereſſe für all. ehem. ev. Poſener. 
Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unker gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104726 an uns 
aufgegeben werden. 


Deutſcher Offbund 


Abteilung Buchverſand 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 8 


TR TTTTTR 


Wer kennt 


die Anſchrift des Lehrers 
Krüger, früh. Graudenz. 
Gartenſtr., gegenüber 
d. Oberreal⸗Turnhalle. 


Angaben unt. 2678 an 
das Oſtland erbeten. 


2 
Oftmärker, 


tretet unſerer 
Oſtbundſterbekaſſe bei! 


Bei 5000 M. Anzahlung, 
kann ein 


Landhaus 


mit Komfort mit etwa 
8Morg.Land,geeignetf. 
Gartenbau u. Geflügel⸗ 
haltung, etwa 1 Stunde 
von Berlin, Zukunfts⸗ 
gegend, nahe Kurort 
Lehnin, als Ruheſitz 
oder Erwerbsſtelle er⸗ 
worben werden. Offert. 
unter 2676 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Geſchäfts ⸗ und 


Wohnhaus 
(Doppelgrundſtück) in 
kl. Stadt N.⸗Schleſ.,gute 
Lage a. Platze u. Haupt⸗ 
verkehrſtraße, Textil⸗ u. 
Kurzwaren⸗ Handlung, 
eignet ſich für jedes Ge⸗ 
ſchäft, beſonders für 
Klempner, d. f. großen 
Laden, Schaufenſter, 
4 Zimmer, Küche, frei, 
guter Bau, mit Auffahrt, 
iſt Alters wegen bei 
geringer Anzahlung zu 
verkaufen. Offert. unt. 
2677 an das Oſtland 
erbeten. er 


Ich war kahl 


Durch das von mir ent- 
deckte Indianer - Elixier 
gelangte ich wie Tausende 
andere wieder zu vollem, 
prächtigem 

ist ein reines Natur- 
produkt von verblüffen- 
der Wirkung, wunder- 
barer Haarwuchs wird 
selbst in Fällen erzielt, 
wo Schuppen, Haar- 
ausfall und Kahlhelt 
schon seit Jahren be« 
stehen. Tausende Dank- u. 
Anerkennungsschreiben ! 
Eine Probedose 
nebst aufklärendenSchrif- 
ten erhält ein jeder gegen 
Einsendung von Ig · 

in Briefmarken. 
John Hart Brittaln, 

Berli 9, 


erlin W 9, 
Potsdamer Str.13, AD. 1070 


Am 1. September entſchlief im ge: 
fegneten Alter von 72 Jahren unjer 
hochverehrtes Mitglied, der Landes- 
oberſekretär i. R. Herr 


Viktor Lorhauer 


Berlin⸗Zehlendorf⸗Mitte, Schlieffen⸗ 
ſtraße 22, früher Landes hauptver⸗ 
waltung Poſen. 


Wir werden dieſem treuen Oſt⸗ 
märker und lieben Landsmann immer 
ein ehrendes Andenken bewahren. 


Ortsgruppe Berlin⸗Oſt 
Stephan. 


48 em 


Am 20. Auguſt 8% Uhr abends 
entſchlief unſere liebe, unvergeßliche 
Mutter ö . 


Henrietfe. Knorr 


geb. Mücke, 


5 im 89. Lebensjahr, 


innig betrauert von ihren Kindern ö 
Klara Knorr, 
Emil Knorr. 


Die Beerdigung fand am Mittwoch, 
den 24. Auguſt, in der Kapelle des 
Neuen Friedhofes, Roſtock, ſtatt. 


Die Verſtorbene war in Poſen bei 
der Kleinkinderſchule, Fiſcherei 13, über 
40 Jahre tätig. Für ihre treuen Dienſte 
wurde ihr das goldene Kreuz von der 
Kaiſerin Auguſta Viktoria verliehen. 


Oftmärkert 


Glänzende Existenzen! 
Anzahl. M j 


Goſthof, am Hauptplatz und an 
zwei Straßenfronten gelegen, 
in Württemberg 

Miet- und Geſchäftshaus, in 
der beſten Geſchäftsgegend d. 
Apoldz ae 

Grundſt. (beſtehend aus Wohn- 
baus mit angebautem Seiten- g 
flügel, Stallgebäude u. Scheune) 
in Quedlinburg (Harz); Preis: 12000 

Neſtaurationsgrundſtück m. Sejt- 
jaal Cahresgeſchäft) in bedeu- 
tend. Gebirgskurort Schleſiens 18 000 

Landhaus m. parkähnlichem Gar- 
ten, vollkommen ſtaub- und 
lärmfrei, für Arzt mit Klinik 


Proviſionsfreil 


Is ooo 


20.009 


Roſtock, Auguſt 1932, Mühlenſtr. 19. 
— — ͤ.— —p—é—d ä 


Zufallsſache! ein 


Landgasthof mit Kolonialwaren, 6 Mrg. 
Weizenboden, Gebäude maſſiv, elektr. Licht, 
Kraft. 2 Gaſt⸗ 4 Nrinat⸗ u. 3 Fremdenzimmer. 

1. 50006000 M. 
80 Mrg., Weizenboden, 
eis 46000 M., Anz. 


oder dergl. geeignet, in Traun 
jtein (Oberbauern) ) 
12-Co.⸗Dampfmühle in lebhafter 
Kreisstadt der Provinz Han- 
nover 25 000 
Dreifamilien - Villenbeſitzung mit 
etwa 3 Juchart Land, Hühner- 
u. Pelzkaninchen-Suchtfarm i. 
Kanton St. Gallen e 


sit. 
Kurhaus-Hotel m. Landwirtſchaft 
in der deutſchen Schweiz; sfr. 35 ood 
Wohn- u. Geſchäftshaus in be- 
lebteſter Geſchäftsgegend eines 
Ortes am Gürichſee .. sfr. 20 ooo 
Wohnhaus mit Hausgarten, . 
janft anſteigender Höhe bei 
Baſel sfr. 20 400 
Landgaſthof m. Landpirtſchaft i. 
Necknitztal (Pommern) .. Jo ooo 
Hotel- und Neſtaurationsgrund— 
ftück in Diffedorf . rn 
Strandvillen-Beſitzung i. bedeu- 
tendem Berliner Bade- und 
Ausflugsort ... Preis: 45000 
Anz. n. Vereinb. 
Wohn- u. Geſchäftshäuſergrund⸗ 
jtück in reizendem Städtchen ; 
Nähe Frankfurt a. O. . 8000 
Zweifamilien-Landhaus Nähe 
Strausberg (Berliner Vorort— 
Verte) an 
Graupappenfabrik, in der Nähe 
des Hauptbahnhofes und un- 
mittelbar an der Oder gelegen, 
in Stettin Preis: 27.000 
Anz. n. Vereinb. 
Neſtaurationsgrundſtück (Aus- 
flugslokal) bei Kiel . .. 20 ooo 
Verkäufliche oder vermietbare 
Herrſchafts-Villa j. Thüringen 40 doo 
Verkäufliches oder zu verpach- 
tendes Penſionshotel j. bedeu- 
tender Stadt d. Haardtgebirges 20 000 : 
Fabrikgrundſtück m. Wohnhaus 
inmitten eines großen Obſt- u. 
Gemüſegartens mit reichlich 
tragend. Obstbäumen u, vieler⸗ 
lei Beerenſträuchern in Baden 26 000 
Prächtige Landhausbeſitzung in 
bedeutendem Berliner Bade 
und Ausflugsort „ . Preis: 39 000 
Anz. n. Vereinb. 
Glänzend eingeführtes Hotel mit 
Restauration und Seltfaal in 
größerer Stadt der Prignitz, 20 ooo 


Bild-Proſpekte koſtenlos durch: 


KOCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


22 000 


20 o 


Mrg., Anz. 5000 M. 
Lunuwisenart, 50 Mrg., Anz. 4000 bis 
5000 M. 


„.yr.r 


früher Bromberg und Poſen. 
Gastwirtschaft, 30 Mrg., Anz. 6000 bis 


In tiefer Trauer | 7000 M. 


i Bäckereigrundstück mit gut. Geſchäft, 

Wanda Richter. Anz. 900010000 M. ſchäf 
Charlottenburg 1, Außerdem Gaſt⸗ u. Landwirtſchaften, Bäckereien, 
Wernigeroder Straße 24, J. Geſchäftsgrundſtücke, Schlächtereien, Haus⸗ 
grundſtücke von 1000 M. Anzahlung verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Früher Obornik / Poſen. 


60.000 


Wriezen. 
In der neuen städtischen Wohn- 
siedlung find ab 1. Oktober 1932 zu ver- 
. In der Rentengutsſache Gröditzb 
Im Zweifamilienhaus: 3 Zi it „ In der Rentengutsſache Ar zberg 
Koch sche Preis 55 AM, nee ſind noch einige ſehr gute, zirka 52 Morgen 
Im Einfamilienhaus: 3 Zimmer mit Rentenstellen zu verkaufen. Dieſe 
Küche, Preis 45 RM. monatlich. Reich⸗ Stellen ſind aus vorhandenen Gutsgebäuden 
liches Nebengelaß, Bad, Gartenbenutzung, komplett und geräumig ausgebaut. Ein⸗ 
eſunde, ruhige Lage, unmittelbar an der ſchliehlich Brennerei⸗ und Weideanteilen iſt 

Stadt, beſte Bahnverbindung nach Berlin Anzahlung von ca. 5250,— M. erforderlich. 
(1% Bahnſtunden). Auskunft erteilt der Gutsverwaltung Adelsdorf (Schl.) 


Magistrat Wriezen / Oder (Siedlung). 


e Übersetzungen 
F Aufbaukredit 


polnisch, russisch, 
tschechisch. Schrift⸗ 
für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. bh. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


liche Arbeiten billigit. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


8s ooo 


Fritz Bitkower, 
Berlin W 35, Magde⸗ 
burger Str. 30, I. Tel.: 
B 2, Lützow 3469. 


Wer leiht Oſtmärker 


M. 2000, — 


Geſchäftsgelder bei gu⸗ 
ten Zinſen und Bürg⸗ 
ſchaft? en e e 
Monatsraten. Gef. An⸗ 
gebote, nur von Selbſt⸗ 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheilten 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte gebern, unter 2669 an 
SBABLSAGLELMLLLLLSLLSLLLLLLLSLLLLERLLLALDE das Oſtland erbeten. | 
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